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Buch
Die junge Witwe Alicia Carrington ist nach London gekommen, um ihre Schwester in die Gesellschaft einzuführen. Doch plötzlich erregt sie selbst die Aufmerksamkeit des begehrtesten Junggesellen der Saison - Anthony Blake erwischt sie mit einem blutigen Messer in der Hand über eine Leiche gebeugt. Nur Anthony glaubt an die Unschuld der überaus reizenden Verdächtigen. Doch er hat nicht damit gerechnet, dass Alicia tatsächlich etwas zu verbergen hat …




Autorin
Stephanie Laurens schrieb sich, als sie mal nichts zu lesen fand, kurzerhand ihren eigenen ersten Roman. Ihre Bücher wurden bald so beliebt, dass sie aus dem Hobby einen Beruf machte. Sie gehört inzwischen zu den meistgelesenen und populärsten Liebesroman-Autorinnen der Welt. Die Schriftstellerin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.
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1
Bastion Club

Montrose Place, London

15. März 1816

»Es ist noch ein ganzer Monat, bis die Saison offiziell beginnt, aber die Hyänen haben sich schon wieder zur Jagd zusammengerottet.« Charles St. Austell ließ sich in einen der hochlehnigen Stühle um den Mahagonitisch im Versammlungsraum des Bastion Clubs sinken.
»Wie wir es vorhergesagt haben.« Anthony Blake, der sechste Viscount Torrington, nahm ihm gegenüber Platz.
»Der ganze Trubel auf dem Heiratsmarkt grenzt schon fast an Hysterie.«
»Hast du davon schon etwas zu spüren bekommen?« Deverell setzte sich neben Charles.
»Ich muss zugeben, ich warte noch den rechten Moment ab und halte mich so lange bedeckt, bis die Saison richtig losgeht.«
Tony verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
»Meine Mutter mag zwar vielleicht in Devon leben, aber sie hat einen würdigen Statthalter in meiner Patentante Lady Amery. Wenn ich mich auf ihren Gesellschaften nicht wenigstens kurz blicken lasse, kann ich mich darauf verlassen, am nächsten Morgen eine scharf formulierte Nachfrage zu erhalten, weshalb ich ferngeblieben sei.«
Die anderen lachten - schicksalsergeben, zynisch oder mitfühlend -, während sie Platz nahmen. Christian Allardyce, Gervase Tregarth und Jack Warnefleet setzten sich ebenfalls an den Tisch, dann richteten sich aller Augen gleichzeitig auf den leeren Stuhl neben Charles.
»Trentham lässt sein Bedauern ausrichten.« Am Kopf des Tisches gab sich Christian nicht die Mühe, eine ernste Miene zu behalten.
»Zugegeben, er klang nicht wirklich aufrichtig. Er hat geschrieben, er habe heute eine dringendere Verabredung, wünsche uns aber Freude an und Erfolg in unserem Vorhaben. Er rechnet damit, innerhalb einer Woche wieder in der Stadt zu sein und freut sich darauf, uns sechs in der sich abzeichnenden Mühsal nach Kräften beizustehen.«
»Wie überaus freundlich von ihm«, spottete Gervase; alle grinsten.
Trentham - Tristan Wemyss - war der Erste von ihnen, dem es gelungen war, das zu erreichen, was sie alle sich vorgenommen hatten. Sie mussten alle heiraten; dieses gemeinsame Ziel war der Grund für diese Idee hier, diesem Club gewesen - die letzte Bastion gegen die ehestiftenden Horden der guten Gesellschaft.
Die sechs, die noch ledig waren, hatten sich hier versammelt, um die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Tony war sich sicher, dass er derjenige war, der die größte Verzweiflung verspürte, allerdings konnte er sich selbst nicht erklären, weshalb er sich so rastlos, so frustriert fühlte, als wäre er auf dem Sprung, bereit zum Angriff - jedoch ohne, dass ein Feind in Sicht wäre. So unruhig war er seit Jahren nicht gewesen. Andererseits war er in den vergangenen Jahren ja auch kein Zivilist gewesen oder eben nur ein gewöhnlicher Gentleman.
»Ich schlage vor, dass wir uns alle vierzehn Tage treffen«, erklärte Jack Warnefleet.
»Wir müssen schließlich auf dem Laufenden bleiben.«
»Dem stimme ich zu.« Gervase nickte.
»Und wenn einer von uns irgendetwas Dringendes zu berichten hat, berufen wir ein Treffen außer der Reihe ein. Bedenkt man, mit welchem Tempo sich die Dinge derzeit in der Gesellschaft verändern, sind zwei Wochen die Grenze - bis dahin haben wir eine völlig neue Ausgangssituation.«
»Ich habe gehört, die Hüterinnen von Almack’s spielen mit dem Gedanken, dieses Jahr die Saison vorzeitig zu eröffnen, so groß ist das Interesse.«
»Stimmt es denn, dass man immer noch Kniehosen tragen muss?«
»Sicher. Sonst muss man damit rechnen, dass einem der Einlass verwehrt wird.« Christian hob seine Brauen.
»Allerdings muss ich erst noch herausfinden, weshalb das schlimm sein sollte.«
Die anderen lachten. Sie fuhren fort, Informationen auszutauschen - über gesellschaftliche Ereignisse, die neueste Mode und die angesagten Zerstreuungen - und wandten sich dann Warnungen vor einzelnen Matronen zu, vor heiratswütigen Müttern, allgemein den Drachen des ton sowie den schlimmsten Schreckschrauben und alten Hexen, kurz all denen, die ahnungslosen Junggesellen auflauerten, um sie in die Ehefalle zu locken.
»Lady Entwhistle sollte man unbedingt aus dem Weg gehen - wenn sie einen erst einmal in den Klauen hat, ist es teuflisch schwer, sich daraus wieder zu befreien.«
So versuchten sie mit der schweren Aufgabe fertig zu werden, die vor ihnen lag.
Sie alle hatten die letzten zehn Jahre oder sogar mehr in den Diensten der Regierung Seiner Majestät verbracht - als Agenten mit inoffiziellen Aufträgen, um überall in Frankreich und den angrenzenden Staaten Informationen über feindliche Truppen, Schiffe, Vorräte und Strategien zu sammeln. Sie hatten ihre Berichte an Dalziel geschickt, einen Meisterspion, der irgendwo in  den Tiefen von Whitehall hauste, wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes hockte; ihm unterstanden alle englischen Militärspione auf fremdem Boden.
Sie waren überragend gut in ihrer Arbeit gewesen; als Beweis dafür diente allein schon die Tatsache, dass sie alle noch am Leben waren. Jetzt jedoch war der Krieg vorüber und das Zivilistenleben hatte sie eingeholt. Jeder hatte Reichtum, Titel und Ländereien geerbt; alle stammten aus vornehmer Familie, dennoch war ihnen ihr natürliches Umfeld - der elitäre Kreis, zu dem sie von Geburt an Zutritt hatten und an dem teilzuhaben durch ihre Titel und ihren Besitz mitsamt den dazugehörigen Verpflichtungen für sie unumgänglich war - in weiten Gebieten fremd.
Um Informationen zusammenzutragen, sie zu bewerten und zu untersuchen - darin waren sie schließlich Experten - hatten sie den Bastion Club gegründet. Die Absicht war, sich gegenseitig bei ihren einzelnen Vorhaben zu unterstützen und beizustehen. Wie Charles es so dramatisch umschrieben hatte, war der Club ihr sicherer Zufluchtshafen, ihre Ausgangsbasis, von der aus ein jeder sich unter die gute Gesellschaft mischen würde, die Dame, die er heiraten wollte, finden und dann die Stellungen des Feindes im Sturm nehmen und die Auserwählte an sich binden. So lautete der Plan.
Tony nahm einen kleinen Schluck von seinem Brandy und dachte daran, dass er der Erste gewesen war, der erkannt hatte, dass sie eine sichere Zuflucht brauchten. Mit einer französischen Mutter und seiner französischen Patin, die alle, die Lust dazu verspürten, einzuladen schienen, ihm schöne Augen zu machen, war er doppelt gestraft - beide Damen waren sich im Übrigen darüber im Klaren, dass eine solche Taktik die Garantie dafür war, dass er selbst unverzüglich die Initiative ergriff, sich eine Frau zu suchen. Daher hatte er im Freundeskreis hier warnend die Stimme erhoben - die gute Gesellschaft war kein sicherer Ort für Männer wie sie.
Auch in den Herrenklubs waren sie nicht sicher. Verfolgt von  vernarrten Vätern und grimmig blickenden Matronen, begraben unter einer wahren Lawine von Einladungen, die täglich bei ihnen eintrafen, war das Leben eines unverheirateten, wohlhabenden und in jeder Hinsicht begehrenswerten Herren mit Titel voller Gefahren.
Zu viele waren auf den Schlachtfeldern auf der spanischen Halbinsel und - noch nicht so lange her - bei Waterloo gefallen.
Die Überlebenden waren angezählt.
Sie waren vielleicht zahlenmäßig unterlegen, aber sie wollten verdammt sein, wenn sie sich einfach überrennen ließen.
Sie waren schließlich Fachmänner im Kampf, in Taktik und Strategie; sie würden nicht einfach erobert werden. Wenn sie in der Sache etwas zu sagen hatten, würden sie die Eroberer sein.
Das war im Grunde genommen der Sinn und Zweck des Bastion Clubs.
»Gibt es noch etwas?« Christian blickte in die Runde.
Alle schüttelten die Köpfe; dann leerten sie ihre Gläser.
»Ich muss mich heute bei Lady Hollands Soirée blicken lassen.« Charles schnitt eine Grimasse.
»Ich nehme an, sie hat das Gefühl, Trentham zur Hand gegangen zu sein, und meint nun, sie müsse ihr Glück an mir ausprobieren.«
Gervase hob die Brauen.
»Und du willst ihr die Gelegenheit dazu bieten?«
Charles, der bereits aufgestanden war, erwiderte seinen Blick.
»Meine Mutter, meine Schwestern und meine Schwägerinnen sind in der Stadt.«
»Oje! Verstehe. Spielen sie mit dem Gedanken, einstweilen hier ihre Zelte aufzuschlagen?«
»Nein, gegenwärtig nicht, aber ich will nicht abstreiten, dass mir der Gedanke gekommen ist, sie könnten auf die Idee verfallen.«
»Ich begleite dich.« Christian ging um den Tisch herum.
»Ich möchte ohnehin mit Leigh Hunt über das Buch sprechen,  das er gerade schreibt. Er ist sicherlich in Holland House anzutreffen.«
Tony erhob sich.
Christian sah ihn an.
»Genießt du noch deinen ledigen Familienstand?«
»Ja, dem Himmel sei Dank - meine Mutter ist in Devon.« Er zuckte die Achseln, damit sein Rock richtig saß.
»Meine Patin hat mich aber nach Amery House zu einer Gesellschaft bestellt. Ich werde dort kurz erscheinen müssen.« Er schaute sich um.
»Kommt jemand mit?«
Gervase, Jack und Deverell verneinten. Sie hatten beschlossen, sich in die Bibliothek des Clubs zurückzuziehen und den Rest des Abends in einvernehmlichem Schweigen zu verbringen.
Tony verabschiedete sich; grinsend wünschten sie ihm Glück. Zusammen mit Christian und Charles stieg er die Stufen hinab zur Straße. Auf dem Bürgersteig trennten sie sich. Christian und Charles begaben sich nach Kensington in Richtung Holland House, während Tony den Weg nach Mayfair einschlug.
Unlust hemmte seine Schritte, aber er beachtete das Gefühl nicht weiter. Jeder erfahrene Befehlshaber wusste, dass es Kräfte gab, auf die zu bekämpfen man besser nicht seine Energie verschwendete. So wie Patinnen beispielsweise. Und französische ganz besonders.

»Guten Abend Mrs. Carrington. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«
Alicia Carrington lächelte ungezwungen und reichte Lord Marshalsea ihre Hand.
»Mylord, ich denke, Sie erinnern sich noch an meine Schwester Miss Pevensey?«
Da der Blick Seiner Lordschaft bereits auf Adriana ruhte, die wenige Schritte neben ihr stand, war diese Frage hauptsächlich  rhetorisch. Seine Lordschaft hatte jedoch offensichtlich entschieden, dass Alicias Unterstützung zu erlangen entscheidend dafür war, Adrianas Hand zu gewinnen. Während er Adriana zunickte, blieb er an Alicias Seite und unterhielt sich beiläufig, ja beinahe abgelenkt mit ihr.
Das lag, entschied Alicia, eindeutig daran, dass Lord Marshalsea so versunken in die Betrachtung ihrer Schwester war, die ihrerseits angeregt mit dem Kreis Bewunderer plauderte, der sich um sie drängte und um ihre Aufmerksamkeit wetteiferte. Adriana war eine echte englische Rose - und sie trug dementsprechend ein rosa Seidenkleid, das allerdings eine Schattierung dunkler war, als sonst bei jungen Damen üblich, damit es ihre üppigen dunklen Locken vorteilhaft betonte. Die schimmerten im Schein der Kronleuchter und bildeten den perfekten Rahmen für ihre bezaubernden Züge, ihre großen braunen Augen unter fein gezeichneten schwarzen Brauen, ihren Pfirsich-mit-Sahne-Teint und die vollen Rosenknospenlippen.
Und Adrianas Figur in dem bewusst einfach geschnittenen Kleid, das mehr andeutete, als herauszustellen, war reizend. Selbst in Sackleinen gewandet würde Alicias Schwester unweigerlich den Herren ins Auge fallen, was der Grund für ihre Anwesenheit hier in London war, mitten in der guten Gesellschaft.
In Verkleidung.
Wenigstens was Alicia anging; Adriana war, wer und was sie zu sein vorgab.
Während sie die angemessenen Antworten auf Lord Marshalseas Bemerkungen gab, beobachtete Alicia genau, wer ihrer jüngeren Schwester den Hof machte. Alles bis zum jetzigen Augenblick war genauso gelaufen, wie sie es geplant hatten, in ihrem kleinen Haus in Little Compton im ländlichen Warwickshire, das zusammen mit den umliegenden paar Morgen alles war, was sie - Alicia, Adriana und ihre drei Brüder - besaßen. Aber selbst mit ihrer zugegebenermaßen blühenden Phantasie hätten sie es sich  nicht träumen lassen, dass sich alles - die Umstände, die Leute und die sich bietenden Gelegenheiten - so günstig entwickeln würde.
Ihr Plan, der unbestritten aus der Verzweiflung geboren und daher gewagt war, könnte aufgehen. Aufgehen, indem er ihren drei Brüdern David, Harry und Matthew eine sichere Zukunft eröffnete - und Adriana. Für sich selbst hatte Alicia nicht so weit gedacht; später, nachdem sie sich um ihre Geschwister gekümmert hatte, war immer noch genug Zeit, sich um ihr eigenes Leben Gedanken zu machen.
Lord Marshalsea wurde immer nervöser, Alicia erbarmte sich schließlich seiner und ging mit ihm zu dem Kreis von Adrianas Bewunderern, führte ihn ein und zog sich dann, ganz die perfekte Anstandsdame, wieder zurück. Sie lauschte, hörte zu, wie Adriana die Herren um sich herum mit gewohnter Selbstsicherheit behandelte. Obwohl weder sie noch Adriana über irgendwelche frühere Erfahrung in Gesellschaft verfügten oder mit dem Umgang in den höchsten Kreisen, hatten sie seit ihrem Erscheinen in der Stadt und der Einführung in diese erlauchte Schicht alles ohne die kleinste Unebenheit bewältigt.
Achtzehn Monate gründlichster Recherche und ihr gesunder Menschenverstand hatten ihnen gute Dienste geleistet. Dass sie drei jüngere Brüder hatten, die sie größtenteils selbst großgezogen hatten, hatte ihnen früh jeglichen Hang zu Panik abgewöhnt. Gemeinsam und auch jede für sich waren sie beide an jeder Herausforderung gewachsen und hatten am Ende triumphiert.
Alicia war stolz auf ihre Schwester und sich - und voller Hoffnung, dass ihr Plan wunderbar aufgehen könnte.
»Mrs. Carrington, Ihr Diener.«
Die gedehnt gesprochenen Worte rissen sie aus ihren rosigen Zukunftsträumen. Sie verbarg geschickt ihre mangelnde Begeisterung und drehte sich ruhig um, verzog die Lippen und reichte dem Gentleman die Hand, der sich vor ihr verneigte.
»Mr. Ruskin. Wie schön, Sie hier zu sehen.«
»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, meine Dame, lassen Sie sich das versichern.«
Ruskin richtete sich auf und bedachte sie bei diesen Worten mit einem beredten Blick und einem Lächeln, das ihr einen warnenden Schauer über den Rücken sandte. Er war ein großer Mann, einen halben Kopf größer als sie, und kräftig gebaut; er kleidete sich gut und hatte das Auftreten eines Gentlemans, aber er hatte etwas an sich, das sie - trotz ihrer Unerfahrenheit - als alles andere als vertrauenswürdig einstufte.
Aus irgendeinem unseligen Grund hatte Ruskin von ihrem ersten Kennenlernen an ein Auge auf sie geworfen. Wenn sie verstünde, warum, hätte sie etwas getan, das zu verhindern; ihre immer rege Phantasie malte ihn als Schlange und sie als hypnotisiertes Opfertier. Sie gab vor, den Ton seiner Aufmerksamkeiten nicht zu verstehen, hatte versucht, ihn zu entmutigen. Als er sie schockiert hatte, indem er ihr ganz unverhohlen eine Carte Blanche anbot, hatte sie so getan, als begriffe sie nicht, was er meinte. Als er später eine Ehe angedeutet hatte, hatte sie sich taub gestellt und von etwas anderem zu sprechen begonnen. Aber alles vergebens: Er suchte dennoch weiter ihre Nähe, wurde immer eindeutiger in seinen Avancen.
Bislang war es ihr gelungen, einen Antrag zu vermeiden - und ihn ablehnen zu müssen. Unter Rücksicht auf ihre Maskerade wollte sie keinen Korb geben, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen; sie wagte es nur, kühl zu bleiben.
Ruskins Blick war über ihr Gesicht geglitten; dann sah er ihr in die Augen.
»Wenn Sie mir die Gunst erwiesen, ein paar Minuten ungestört mit Ihnen sprechen zu können, meine Liebe, wäre ich Ihnen überaus dankbar.«
Er hielt immer noch ihre Finger in seiner Hand. Mit unverbindlicher Miene entzog sie sie ihm und deutete zu Adriana.
»Ich fürchte, mein Herr, dass ich, da meine Schwester unter meiner Obhut ist, mich unmöglich …«
»Ah!« Ruskin schaute zu Adriana, betrachtete die hingerissenen jungen Adligen und vornehmen Jünglinge um sie und Miss Tiverton herum, die Adriana unter ihre Fittiche genommen hatte, was ihr die unsterbliche Dankbarkeit Lady Herfords eingebracht hatte.
»Was ich zu sagen habe, wird, schätze ich, auch für Ihre Schwester wichtig sein.«
Ruskin schaute zu Alicia zurück, fing ihren Blick auf. Sein Lächeln blieb ungezwungen - ein Gentleman, der sich seiner Sache sicher war.
»Allerdings ist Ihre … Sorge verständlich.«
Sein Blick löste sich von ihr, er schaute sich im Saal um, in dem sich die modische Welt versammelt hatte. Lady Amerys Soirée hatte die Crème de la Crème der guten Gesellschaft angelockt; sie waren zahlreich vertreten, unterhielten sich, tauschten die neusten Gerüchte aus, ergötzten sich an den jüngsten Skandalen.
»Vielleicht könnten wir uns an den Rand des Saales zurückziehen?« Ruskin sah ihr wieder ins Gesicht.
»Bei diesem Lärm wird uns niemand hören; wir werden miteinander reden können, und Sie werden Ihre so bezaubernde wie liebreizende junge Schwester … nicht aus den Augen lassen müssen.«
Seine Worte hatten einen unnachgiebigen Unterton; Alicia ließ jeden Gedanken daran, abzulehnen, fahren und neigte zustimmend den Kopf und täuschte Gleichgültigkeit vor; so legte sie ihm die Hand auf den angebotenen Arm und gestattete ihm, sie durch die Menge zu führen.
Welche unwillkommene Herausforderung würde sich ihr nun bieten?
Hinter ihrem ruhigen Äußeren schlug ihr Herz schneller; ihre Lungen fühlten sich eingezwängt an. Hatte sie sich die Drohung in seiner Stimme nur eingebildet?
Ein Alkoven hinter einem Sofa, auf dem mehrere Witwen saßen, bot eine gewisse Ungestörtheit. Wie Ruskin gesagt hatte, konnte sie Adriana und ihre Bewunderer immer noch sehen. Wenn sie mit gesenkter Stimme redeten, würden noch nicht einmal die Witwen, die sich eifrig Klatschgeschichten erzählten, etwas verstehen können.
Ruskin stellte sich neben sie, schaute über die Menge.
»Ich würde vorschlagen, meine Liebe, dass Sie mich in Ruhe aussprechen lassen - sich alles anhören, was ich zu sagen habe - ehe Sie eine Antwort geben.«
Sie schaute ihn flüchtig an, dann nickte sie steif, nahm ihre Finger von seinem Ärmel und fasste ihren Fächer.
»Ich denke …« Ruskin machte eine Pause, dann fuhr er fort, »ich sollte erwähnen, dass mein Landsitz nicht weit von Bledington liegt - ah, ja, ich sehe, Sie verstehen.«
Alicia bemühte sich, ihr Erschrecken zu verbergen. Bledington lag südwestlich von dem Marktstädtchen Chipping Norton; Little Compton, ihr Heimatdorf, befand sich nordwestlich davon - es konnten nicht mehr als acht Meilen Luftlinie zwischen Little Compton und Bledington sein.
Aber Ruskin und sie waren sich nie auf dem Land begegnet; ihre Familie führte ein bescheidenes, ruhiges Leben, und sie waren bis vor Kurzem nie weiter als Chipping Norton gekommen. Als sie nach London zu ihrer Maskerade aufgebrochen waren, war sie davon überzeugt gewesen, dass niemand in London sie kennen würde.
Ruskin erriet ihre Gedanken.
»Wir sind uns nie begegnet, aber ich habe Sie und Ihre Schwester gesehen, als ich letztes Jahr Weihnachten zu Hause war. Sie beide schlenderten über den Marktplatz.«
Sie schaute hoch.
Er erwiderte ihren Blick und lächelte raubtierhaft.
»Da habe ich beschlossen, Sie zu bekommen.«
Unwillkürlich weiteten sich ihre Augen.
Sein Lächeln wurde leicht verächtlich.
»Wirklich - unglaublich romantisch.« Er schaute zurück zur Menge.
»Ich habe mich erkundigt, worauf mir Ihr Name genannt wurde - Miss Alicia Pevensey.«
Er machte eine Pause, dann zuckte er die Achseln.
»Wenn Sie nicht nach London gekommen wären, wäre gewiss nichts daraus geworden. Aber Sie sind nun einmal hier, nur wenige Monate später - als Witwe, angeblich seit mehr als einem Jahr. Ich habe mich keinen Moment täuschen lassen. Ich verstehe Ihre Beweggründe für das Täuschungsmanöver, ja, ich bewundere sogar Ihren Mut, die Sache durchzuziehen. Es war ein gewagter Zug, aber einer mit Chancen auf Erfolg. Ich habe keinen Grund gesehen, etwas anderes zu tun, als Ihnen Glück zu wünschen bei Ihrem Unterfangen. Während meine Bewunderung für Ihre Klugheit wuchs, nahm auch mein Interesse an Ihnen auf einer persönlicheren Ebene zu.«
»Allerdings« - seine Stimme wurde härter - »haben Sie, als ich Ihnen meinen Schutz anbot, abgelehnt. Nach kurzer Besinnung beschloss ich, das Ehrenhafte zu tun - und habe um Ihre Hand angehalten. Wieder jedoch wiesen Sie mich ab - weshalb, kann ich nicht ahnen. Sie scheinen keine Neigung zu verspüren, einen Ehemann zu finden, sondern damit zufrieden zu sein, zuzusehen, wie ihre Schwester ihre Wahl trifft. Es ist anzunehmen, dass Sie - da Sie augenscheinlich nicht in Finanznöten stecken - sich mit Ihrer eigenen Entscheidung Zeit lassen wollen.«
Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück.
»Ich würde sagen, meine liebe Mrs. Carrington, dass Ihre Zeit abgelaufen ist.«
Alicia kämpfte die Schwäche nieder, den Schwindel, der drohte; der Raum schien sich zu drehen. Sie holte tief Luft, dann fragte sie mit bewundernswert ruhiger Stimme:
»Was, genau, meinen Sie?«
Seine Miene blieb eindringlich.
»Ich meine, dass Ihre Vorstellung als feine Witwe, die hochnäsig meinen Antrag ablehnt, so überzeugend war, dass ich meine Informationen noch einmal überprüft habe. Heute habe ich einen Brief von dem alten Dr. Lange erhalten, in dem er mir versichert, die Pevensey-Schwestern - beide Schwestern - seien noch unverheiratet.«
Der Raum schwankte, der Boden hob sich, kam dann mit einem Ruck zum Stillstand.
Die Katastrophe starrte ihr ins Gesicht.
»Genau.«
Ruskins Raubtierlächeln drängte sich wieder in den Vordergrund, aber seine Verachtung blieb sichtbar.
»Aber keine Sorge - nachdem ich zu dem Schluss gekommen bin, dass es eine ausgezeichnete Idee wäre, Sie zu heiraten, hat nichts von dem, was ich erfahren habe, mich zum Umdenken bewogen.«
Sein Blick wurde schärfer.
»Lassen Sie uns klare Worte finden. Meine liebe Mrs. Carrington kann nicht weiter in der guten Gesellschaft verkehren, aber wenn Sie einwilligen, Mrs. William Ruskin zu werden, sehe ich keinen Grund, weshalb je jemand erfahren sollte, dass es Mr. Carrington nie gegeben hat. Ich wiederhole meinen Heiratsantrag. Wenn Sie annehmen, gibt es keinen Anlass zur Sorge, dass Ihr Plan, die reizende Adriana möglichst vorteilhaft unter die Haube zu bringen, auch nur ins Stocken gerät.« Sein Lächeln verblasste; er erwiderte immer noch ihren Blick.
»Darf ich davon ausgehen, dass ich mich klar und deutlich ausgedrückt habe?«
Ihr Triumphgefühl von vorhin war zu Asche verbrannt; ihr Mund war trocken. Sie befeuchtete die Lippen und bemühte sich um einen gleichmäßigen Tonfall.
»Ich glaube, ich verstehe Sie bestens, mein Herr. Dennoch … Ich fürchte, ich muss mir ein wenig Bedenkzeit ausbedingen.«
Seine Brauen hoben sich; sein wenig vertrauenswürdiges Lächeln kehrte zurück.
»Natürlich. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit - es gibt schließlich nicht allzu viel zu bedenken.«
Sie atmete scharf ein, versuchte sich verzweifelt zu sammeln, um ihm zu widersprechen.
Aber sein Blick hielt ihren gefangen.
»Morgen Abend können Sie meinen Antrag offiziell annehmen - und morgen Nacht erwarte ich, das Bett mit Ihnen zu teilen.«
Schreck lähmte sie, ließ sie erstarren. Sie schaute ihm forschend in die blassen Augen, fand aber keinen Hinweis auf irgendein Gefühl, an das es sich zu appellieren lohnte.
Als sie keine Antwort gab, verneigte er sich geziert. »Ich werde morgen Abend um neun bei Ihnen vorstellig werden.«
Damit drehte er sich um und ging, verschmolz mit der Menge.
Alicia stand wie erstarrt, ihre Gedanken ein wildes Durcheinander. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, ihr Magen seltsam hohl.
Lautes Gelächter war aus den Reihen der Witwen zu hören; ohne Erfolg versuchten sie, es zu dämpfen. Es holte Alicia in die Wirklichkeit zurück. Sie schaute durch den Raum zu Adriana. Ihre Schwester behauptete sich mühelos, hatte aber ihre Abwesenheit bemerkt. Ihre Blicke trafen sich, doch als Adriana fragend eine Braue hob, schüttelte Alicia nur kaum merklich den Kopf.
Sie musste sich fassen, den verlorenen Boden zurückgewinnen - ihren Plan, ihr Leben wieder unter Kontrolle bringen. Ruskin heiraten oder … Sie konnte es kaum denken.
Schwäche hielt sie weiter gefangen, in der einen Minute war ihr heiß, in der nächsten kalt. Sie sah einen Lakaien vorbeikommen und erbat ein Glas Wasser. Er brachte es ihr sofort, betrachtete sie aber argwöhnisch, als fürchtete er, sie könne ohnmächtig werden. Sie rang sich ein müdes Lächeln ab und bedankte sich bei ihm.
Ein Stuhl stand zwei Meter entfernt an der Wand, sie ging hin und setzte sich, trank von ihrem Wasser. Nach wenigen Minuten öffnete sie ihren Fächer und wedelte sich kühle Luft zu.
Sie musste überlegen. Adriana war für den Augenblick sicher …
Sie schob alle Gedanken an Ruskins Drohung beiseite und konzentrierte sich auf ihn, auf das, was er gesagt hatte - was sie wusste und was nicht. Warum er so handelte, wie er es tat, welche Einsichten ihr das vermittelte, wie sie ihn am besten dazu bringen konnte, seine Meinung zu ändern.
Sie - Adriana, die drei Jungs und sie selbst - waren verzweifelt darauf angewiesen, dass Adriana eine gute Partie machte. Nicht nur mit irgendeinem Herrn, sondern einem von Rang und Vermögen - und mit einem gütigen Wesen, gütig genug, ihnen nicht nur die Täuschung zu verzeihen, sondern auch den Jungs eine Schulausbildung zu ermöglichen.
Sie waren praktisch so mittellos, dass sie nur eine Haaresbreite von echter Armut trennte. Sie waren von guter Herkunft, hatten aber keine familiären Verbindungen oder Beziehungen; es gab nur sie fünf - oder genauer Alicia und Adriana, um sich um sie zu kümmern. David war erst zwölf Jahre alt, Harry zehn und Matthew acht. Ohne Schulbesuch hatten sie keine Zukunft.
Adriana musste die Chance erhalten, so vorteilhaft zu heiraten, wie sie es ihr alle zutrauten. Sie war atemberaubend schön; die gute Gesellschaft hatte ihr bereits inoffiziell den Titel »Diamant reinsten Wassers« verliehen. Sie würde ein Erfolg sein, der ihre kühnsten Träume überstieg; sobald die Saison an Schwung gewonnen hatte, konnte sie ihre Wahl unter den reichen Herren treffen, und sie war trotz ihres jungen Alters klug genug, mit Alicias Hilfe die richtige Entscheidung zu fällen.
Ein Gentleman würde der Richtige für sie sein, für sie alle, und dann wäre die Familie - Adriana und die drei Jungen - in Sicherheit.
Alicia hatte kein anderes Ziel; das hatte sie seit achtzehn Monaten nicht, seit ihre Mutter gestorben war. Ihr Vater war schon Jahre davor einem Leiden erlegen, hatte die Familie mit spärlichen finanziellen Mitteln und nur wenig Landbesitz zurückgelassen.
Sie hatten alles zusammengekratzt, geknausert und gespart, und dann alles auf diese eine Karte gesetzt, die das Schicksal ihnen in die Hände gespielt hatte, indem es Adriana unvergleichliche Schönheit verliehen hatte. Um das zu erreichen, hatte Alicia etwas getan, was sie sonst nie getan hätte - und bislang gewonnen.
Sie war Mrs. Carrington geworden, eine wohlhabende modische Witwe, die perfekte Anstandsdame, um Adriana in die gute Gesellschaft einzuführen. Eine echte Anstandsdame einzustellen, hatte außer Frage gestanden - sie hatte nicht nur das Geld nicht, es waren auch völlig andere Voraussetzungen, wenn eine reiche Witwe ihre jüngere Schwester begleitete, als wenn zwei Jungfern vom Lande unter der Obhut einer bezahlten Anstandsdame auftraten, deren Status nur auf sie zurückgefallen wäre.
Mit ihrer Maskerade hatten sie bislang jede Hürde mühelos genommen und hatten erfolgreich ihren Platz in den Reihen der vornehmen Welt gefunden. Erfolg blinkte lockend am Horizont, alles ging so gut …
Es musste einen Weg geben, Ruskin und seine Drohung zu umgehen.
Sie konnte ihn heiraten, aber der Ekel, der sie bei dem Gedanken erfasste, ließ sie das nur als allerletzte Möglichkeit in Erwägung ziehen; sie würde daran erst denken, wenn es wirklich keinen anderen Weg mehr gab.
Eine Sache, die Ruskin gesagt hatte, fiel ihr wieder ein. Er dachte, sie hätte Geld. Er hatte herausgefunden, dass sie nie verheiratet gewesen war, aber er hatte nicht erfahren, dass sie praktisch bettelarm war.
Was, wenn sie es ihm sagte?
Würde das einen Unterschied für ihn machen? Ihn dazu bewegen,  seinen Plan zu ändern, oder ihm schlicht nur eine neue Waffe in die Hände spielen? Wenn er erführe, dass sie nichts besaß und nur Kosten und Verpflichtungen in die Ehe mitbrachte, würde er da nicht einfach beschließen, sie nicht zu heiraten und nur zu seiner Mätresse zu machen?
Bei der Vorstellung wurde ihr übel. Sie trank den Rest ihres Wassers, dann stand sie auf und stellte das Glas auf ein nahes Sideboard. Dadurch drehte sie sich genau in dem Augenblick zum Raum hin um, in dem Ruskin durch die Glastür nach draußen trat.
Sie bewegte sich durch die Menge und schaute genauer hin. Die Tür blieb einen Spalt breit offen stehen, sie führte auf einen Balkon oder eine Terrasse.
Die Tatsache, dass sie ihn an einen Ort hatte gehen sehen, der ihnen größere Ungestörtheit bieten würde, bekräftigte sie in ihrem Entschluss; sie würde ihm nachgehen und mit ihm sprechen. Trotz seines unseligen Wunsches, sie »zu bekommen«, konnte es vielleicht doch noch etwas anderes geben, was er im Gegenzug für sein Schweigen akzeptieren würde.
Es war auf jeden Fall einen Versuch wert. Sie hatte Bekannte mit Geld, die sie - wenigstens glaubte sie das - um Hilfe bitten konnte. Und auf jeden Fall würde sie versuchen, sich wenigstens mehr Zeit auszubedingen.
Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und stellte sich neben Adriana.
Mit einem Lächeln zu den Herren drehte die sich zu ihr um.
»Was ist los?«
Alicia wunderte sich einmal mehr über die Fähigkeit ihrer Schwester, sie zu durchschauen.
»Nichts, womit ich nicht fertig werden könnte. Ich erzähle es dir später. Ich werde auf die Terrasse gehen, um mit Mr. Ruskin zu reden, und bin gleich wieder zurück.«
Der Ausdruck in Adrianas Augen verriet, dass sie eine ganze  Reihe Fragen hatte, aber akzeptierte, dass sie sie jetzt nicht stellen konnte.
»In Ordnung, aber sei vorsichtig. Er ist eine Kröte - wenn nicht schlimmer als das.«
»Mrs. Carrington, werden Sie und Miss Pevensey die Premiere im Theatre Royal besuchen?«
Der junge Lord Middleton war so eifrig wie ein junger Spaniel; Alicia gab eine unverbindliche Antwort und wechselte noch ein paar Bemerkungen mit den anderen, dann entfernte sie sich von der Gruppe und ging zu den Terrassentüren.
Wie sie angenommen hatte, gelangte man durch die Tür auf eine Terrasse, die etwas höher lag als die Gärten hinterm Haus. Die Türen standen offen, um Luft in den überfüllten und überhitzten Empfangssalon zu lassen; sie schlüpfte hindurch und zog sie hinter sich fast zu, dann schlang sie sich den Schal um die Schultern und sah sich um.
Es war Mitte März und kühl; sie war froh über ihren Schal. Es war keine große Überraschung, dass sonst niemand einen Spaziergang durch den frostigen Garten machte. Sie blickte sich um, erwartete, Ruskin zu sehen, wie er sich vielleicht ein Zigarillo gönnte, aber die in Schatten getauchte Terrasse war leer. Sie schlenderte zur Balustrade und schaute in den Garten. Kein Ruskin weit und breit. Hatte er die Soirée auf diesem Wege verlassen?
Sie schaute den Weg entlang. So wie er verlief, schien er zu einer Gartentür zur Straße zu führen.
Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr.
Sie sah genauer hin und erkannte einen manngroßen Umriss in dem Dunkel unter einem riesigen Baum am Rand des Weges. Der Baum war hoch und breit, und der Schatten darunter dunkel, aber sie hatte den Eindruck, als hätte der Mann sich hingesetzt. Vielleicht war da eine Bank, und Ruskin wollte dort verweilen, rauchen oder nachdenken.
Über die nächste Nacht.
Bei der Vorstellung versteifte sie sich. Sie zog ihren Umhang fester um sich und stieg entschlossen die Stufen hinab, schickte sich an, dem Weg zu folgen.

Mit jedem Schritt, den Tony die Park Street entlangging, nahm seine Unlust zu, die Abendgesellschaft seiner Patentante zu besuchen und mit einer Schar alberner junger Mädchen zu plaudern, ihnen Komplimente zu machen, jungen Dingern, mit denen er garantiert nichts gemein hatte - und die, wenn sie wüssten, was für ein Mann er in Wahrheit war, in Ohnmacht fallen würden. Genau genommen drohte ihn angesichts des ganzen verflixten Vorhabens beinahe so etwas wie Mutlosigkeit zu überkommen.
Nicht in seinen wildesten Träumen konnte er sich vorstellen, eine der jungen Damen zu heiraten, mit denen man ihn bislang bekannt gemacht hatte. Sie waren … zu jung. Zu unschuldig, zu unberührt vom Leben. Er verspürte keinerlei Verbindung mit ihnen.
Die Tatsache, dass sie - und zwar jede Einzelne - seinen Antrag überglücklich annehmen würden, wenn er sich entschloss, einer von ihnen einen zu machen, und sich zudem glücklich schätzen würden, weckte in ihm ernsthafte Zweifel an ihrer Intelligenz. Er war kein einfacher Mann und war es auch nie gewesen. Ein Blick müsste das jeder vernünftigen Frau verraten. Und er würde auch kein einfacher Ehemann sein. Die Stellung seiner Frau war so, dass sie ihrer Inhaberin eine Menge abverlangen würde, ein Aspekt, von dem die süßen jungen Dinger nicht den blassesten Schimmer zu haben schienen.
Seine Ehefrau …
Vor noch nicht allzu vielen Jahren hatte der Gedanke daran, eine Frau finden zu wollen, ihn in Gelächter ausbrechen lassen. Er hatte sich immer vorgestellt, dass eine Frau zu suchen, etwas sein würde, das ihn nicht sonderlich in Anspruch nehmen würde - wenn er heiraten musste, würde die richtige Dame irgendwie einfach da sein, wundersamerweise auf ihn warten.
Er hatte da noch nicht begriffen, wie wichtig, von wie weitreichender Bedeutung sie in seinem Leben sein würde.
Jetzt war er mit der Notwendigkeit einer Ehefrau konfrontiert - und noch notwendiger war es, auch die Richtige zu finden - aber die hatte bislang keinerlei Hang verraten, sich blicken zu lassen. Er hatte keine Ahnung, wie sie aussah, wie sie war oder welcher Aspekt ihres Wesens der entscheidende Hinweis sein würde - genau das entscheidende Element, das er brauchte, auf das er wartete.
Er wollte eine Ehefrau. Die Rastlosigkeit, die seine Seele auszufüllen schien, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, aber was genau er sich wünschte, ganz zu schweigen davon, weshalb … das war der Punkt, an dem er auf Grund gelaufen war.
Das Ziel identifizieren - die erste Regel für einen erfolgreichen Ausfall.
Bis er damit Erfolg hatte, konnte er mit seiner Kampagne nicht beginnen; und das ärgerte ihn, nährte seine andauernde Ungeduld. Eine Frau zu finden war zehnmal schlimmer, als Spione zu jagen je gewesen war.
Seine Schritte hallten auf dem Pflaster. Andere waren in einiger Entfernung zu hören. Seine Zeit als Agent der Krone lag noch nicht so lange zurück - er blickte unwillkürlich auf.
Durch die Nebelschwaden, die über der Straße waberten, sah er einen Mann, gehüllt in Umhang und Hut, einen Stock in der Hand, aus dem Gartentor von … Amery House kommen. Der Mann war zu weit entfernt, um ihn erkennen zu können, und er ging rasch in die entgegengesetzte Richtung davon.
Das Haus von Tonys Patentante stand an der Ecke von Park Street und Green Street, mit dem Eingang zur Green Street. Das Gartentörchen führte auf einen Weg zu der Terrasse am Empfangssalon.
Inzwischen war die Soirée bestimmt in vollem Schwunge. Der Gedanke an die hellen Frauenstimmen, das schrille Lachen und das Kichern, die abwägenden Blicke der Matronen, die Berechnung  in so vielen Blicken, hatte eine niederdrückende Wirkung auf ihn.
Zu seiner Linken kam das Gartentörchen näher. Die Versuchung, diesen Weg zu nehmen, in den Salon zu schlüpfen, ohne sich formal ankündigen zu lassen, sich unter die Leute zu mischen und sich rasch einen Überblick über die anwesenden Debütantinnen zu verschaffen, um dann gegebenenfalls den Rückzug anzutreten, noch bevor seine Patin wusste, dass er da war, wuchs und … siegte.
Er schloss seine Hand um die Klinke aus Gusseisen und drückte sie. Das Tor schwang geräuschlos auf; er trat hindurch und schloss es leise wieder hinter sich. Durch den stillen Garten im Schatten der hohen alten Bäume drang gedämpftes Stimmengewirr und Gelächter zu ihm.
Sich im Geiste für das Bevorstehende wappnend holte er tief Luft, dann stieg er rasch die steilen Stufen empor, die in den Garten führten.
Er bewegte sich gewohnt leise.
Die Frau, die neben dem Mann auf dem Boden kauerte, hörte ihn nicht. Der Mann lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Schultern an den Stamm des größten Baumes gelehnt. Er rührte sich nicht.
Diese Szene bot sich Tonys Blick, als er die Stufen emporgestiegen war. Hellwach und mit jäh geschärften Sinnen blieb er stehen.
Sie war schlank und rank, trug ein seidenes Abendkleid und hatte die dunklen Haare hochfrisiert; um ihre Schultern hatte sie einen silbrigen Schal geschlungen, den sie vorne fest zusammenhielt, während sie sich ganz langsam aufrichtete. In ihrer anderen Hand hielt sie ein langes Stiletto mit wellenförmiger Klinge, die mit Blut beschmiert war.
Sie hielt den Dolch am Griff, locker zwischen zwei Fingern, die Spitze nach unten gerichtet. Sie starrte die Klinge an, als wäre es eine Schlange.
Ein Tropfen dunkler Flüssigkeit fiel von der Spitze.
Die Dame erschauerte.
Tony machte einen Schritt vor, getrieben von dem unerklärlichen Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen; es gelang ihm, sich davon abzuhalten, und so stand er einfach da. Sie musste seine Anwesenheit gespürt haben, denn sie blickte auf.
Ein zartes herzförmiges Gesicht, die Haut weiß wie Schnee, die Augen weit aufgerissen vor Schreck, schaute ihn an.
Dann riss sie sich mit sichtlicher Mühe zusammen.
»Ich denke, er ist tot.«
Ihre Stimme war ausdruckslos, bebte leicht. Sie bekämpfte die Hysterie, die sie zu überwältigen drohte; er war dankbar, dass sie gewann.
Er rang den Drang nieder, sie beschwichtigen, sie schützen zu wollen - ein lachhaft primitives Gefühl, aber unerwartet mächtig, und ging näher zu ihr. Er wendete seinen Blick von ihr ab und schaute den leblosen Mann an, dann griff er nach dem Dolch. Sie überließ ihn ihm mit einem Schauder, nicht nur wegen des Schocks, sondern auch aus Ekel.
»Wo war er?« Er achtete darauf, seinen Ton unpersönlich zu halten, geschäftlich. Er ging neben der Leiche in die Hocke, wartete.
Nach einem Moment antwortete sie.
»In seiner linken Seite. Die Klinge war beinahe ganz herausgerutscht … Ich habe erst gar nicht begriffen …« Ihre Stimme hob sich, wurde dünn … brach dann ganz ab.
Bleib ruhig. Er versuchte, sie allein durch die Kraft seiner Gedanken dazu zu zwingen; eine flüchtige Untersuchung zeigte, dass sie in beiden Punkte recht hatte. Der Mann war tot; er war sauber niedergestochen worden, mit einem einzigen tödlichen Stich von hinten zwischen die Rippen.
»Wer ist das - kennen Sie ihn?«
»Ein Mr. Ruskin - William Ruskin.«
Er schaute sie scharf an.
»Sie haben ihn gekannt.«
Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber ihre Augen wurden noch größer.
»Nein!«
Alicia atmete tief ein, schloss die Augen und bemühte sich, ihren Verstand zu benutzen.
»Genau genommen« - sie öffnete die Augen wieder - »schon, aber nicht wirklich, nur flüchtig. Auf der Abendgesellschaft …«
Sie deutete mit der Hand vage in Richtung Haus, holte nochmals Luft und sprach weiter:
»Ich bin nach draußen gegangen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Kopfschmerzen … niemand war hier draußen. Ich bin ein wenig umhergegangen …« Ihr Blick glitt zu Ruskins Leichnam. Sie schluckte.
»Dann habe ich ihn gefunden.«
Ruskin hatte ihr gedroht, ihren Plan, ja, die Zukunft ihrer Familie in Gefahr gebracht. Er hatte sie erpresst … Und jetzt war er tot. Sein Blut sickerte aus der Wunde und sammelte sich in einer dunklen Pfütze an seiner Seite, es klebte an der Klinge des Dolches, den nun der Fremde hielt. Es war schwierig, alles zu begreifen, zu wissen, was sie fühlte, oder gar, wie sie am besten reagieren sollte.
Der unbekannte Gentleman erhob sich.
»Haben Sie jemanden weggehen sehen?«
Sie starrte ihn an.
»Nein.« Sie blickte sich um, war sich mit einem Mal der Stille der Gärten bewusst. Jäh kehrte ihr Blick zu ihm zurück.
Tony fühlte, was sie dachte, spürte ihre wachsende Angst. Ärgerte sich darüber.
»Nein - ich habe ihn nicht umgebracht.«
Der Ton seiner Worte schien sie zu beruhigen. Die plötzliche Anspannung wich aus ihrem Körper.
Wieder schaute er auf die Leiche, dann zu ihr. Er winkte sie zu sich.
»Kommen Sie, lassen Sie uns gehen. Wir müssen es melden.«
Sie blinzelte, bewegte sich aber nicht.
Er griff nach ihrem Ellbogen. Sie gestattete, dass er ihn nahm, ließ sich widerstandslos von ihm umdrehen und zur Terrasse führen. Ihre Bewegungen waren langsam - sie befand sich noch im Schock. Er sah ihr in das blasse Gesicht, aber die Schatten verhinderten, dass er irgendetwas erkennen konnte.
»Hatte Ruskin eine Frau? Wissen Sie das?«
Sie zuckte zusammen. Er spürte den Ruck, der durch sie ging. Unter halb gesenkten Lidern warf sie ihm einen erschreckten Blick zu.
»Nein.« Ihre Antwort war knapp, ihre Stimme klang angestrengt. Sie schaute wieder nach vorne.
»Nein, er hatte keine Frau.«
Wenn irgendetwas, dann war sie höchstens noch blasser geworden. Er betete nur, dass sie nicht ohnmächtig werden würde, wenigstens nicht, bevor er sie im Saal hatte. Auf der Soirée seiner Patin mit einer ohnmächtigen Dame im Arm zu erscheinen würde gewiss für Aufsehen sorgen - und zwar fast schlimmeres als der Mord.
Sie begann zu zittern, als sie die Stufen hinaufgingen, aber mit grimmiger Entschlossenheit behielt sie die Fassung, was ihm höchste Bewunderung abnötigte.
Die Terrassentüren standen einen Spalt breit offen. Sie betraten den Salon, ohne sonderlich Aufmerksamkeit zu erregen. Endlich waren sie an einem Ort, wo es hell genug war, dass er sie genau sehen konnte. Er betrachtete ihre Züge, die gerade kleine Nase, der ein wenig zu breite Mund, die vollen, verlockenden Lippen. Sie war etwas größer als der Durchschnitt, ihr dunkles Haar hatte sie zu einer Hochfrisur aufgesteckt, was den anmutigen Schwung ihres Halses und ihre zarten Schulterknochen betonte.
Seine Instinkte erwachten vollends; tief in ihm regte sich ein primitives Gefühl. Sexuelle Anziehung war nur ein Teil davon; wieder meldete sich der Drang, sie an sich zu ziehen, sie bei sich zu behalten.
Sie schaute auf, erwiderte seinen Blick. Die Farbe ihrer Augen war eher grün als haselnussbraun, darüber wölbten sich dunkle Brauen - der Ausdruck ihrer Augen war leicht benommen und erschreckt.
Glücklicherweise schien sie nicht in Gefahr zu schweben, einen Schwächeanfall zu erleiden. Er entdeckte einen Stuhl an der Wand und brachte sie dorthin; sie ließ sich erleichtert seufzend darauf nieder.
»Ich muss mit Lady Amerys Butler sprechen. Wenn Sie hier sitzen bleiben, schicke ich Ihnen einen Lakaien mit einem Glas Wasser.«
Alicia hob den Blick zu seinem Gesicht. Zu seinen samtschwarzen Augen, der Sorge, die sie darin las, und der Konzentration, die sie hinter den fein geschnittenen, leicht arroganten Zügen spürte. Es war das schönste und atemberaubendste Männergesicht, das sie je gesehen hatte - er war ohne Zweifel der bestaussehende Mann, der ihr bislang begegnet war: elegant, voll männlicher Anmut und stark. Seiner Stärke war sie sich am deutlichsten bewusst. Als er sie am Arm gefasst hatte und neben ihr gegangen war, hatte sie das Gefühl seiner Stärke mit all ihre Sinnen förmlich aufgesogen.
Während sie ihm in die Augen schaute, bezog sie Kraft aus dieser Stärke, spürte, wie das Entsetzen, das sie draußen gelassen hatten, sich noch weiter zurückzog. Die Realität um sie herum trat wieder in den Vordergrund; ein Glas Wasser, einen Augenblick der Ruhe, um sich zu fassen - dann würde sie es schaffen.
»Wenn Sie … Danke.«
Das »Danke« war für mehr als das Glas Wasser.
Er verbeugte sich, dann drehte er sich um und durchquerte den Raum.
Obwohl er eigentlich keine Lust hatte, sie allein zu lassen, entfernte Tony sich, fand einen Lakaien und schickte ihn mit einer Erfrischung zu ihr, dann ignorierte er die vielen Leute, die versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und suchte Clusters, den Butler der Amerys. Nachdem es ihm gelungen war, nahm er ihn mit in die Bibliothek und erklärte ihm die Lage, gab ihm die nötigen Anweisungen.
Er war in Amery House regelmäßig zu Besuch gewesen, seit er ein halbes Jahr alt war; die Bediensteten kannten ihn gut. Sie taten, was er ihnen aufgetragen hatte, holten Seine Lordschaft aus dem Kartenzimmer und Ihre Ladyschaft aus dem Salon und sandten einen Lakaien, um die Wache zu unterrichten.
Er war nicht wirklich überrascht von dem Zirkus, der folgte. Seine Patin war nun einmal Französin, und hierin wurde sie von dem Konstabler der Wache unterstützt, ein übergenauer Mensch, der überall Schwierigkeiten sah, wo keine waren. Nachdem er auf den ersten Blick erkannt hatte, was für ein Mensch der Ordnungshüter war, unterließ Tony es, die Anwesenheit der Dame zu erwähnen. Seiner Ansicht nach gab es keinen Grund, sie weiteren und völlig überflüssigen Belastungen auszusetzen. Unter Berücksichtigung der Größe des Toten und der Art und Weise, wie sie den Dolch gehalten hatte, war es schwer, wenn nicht sogar unmöglich, sie ernsthaft als Täterin in Betracht zu ziehen.
Der Mann, den er das Grundstück hatte verlassen sehen, kam viel eher für diese Rolle infrage.
Außerdem kannte er ihren Namen nicht.
Der Gedanke beherrschte ihn, als er schließlich von der Verpflichtung erlöst war, die der Fund eines Ermordeten mit sich brachte, und sich wieder in den Salon begab, nur um festzustellen, dass sie nicht länger da war. Sie saß nicht da, wo er sie zurückgelassen hatte; er durchkämmte alle Räume, aber sie war nicht länger unter den Gästen.
Die Menge hatte sich merklich gelichtet. Zweifellos war sie mit  anderen hergekommen, vielleicht sogar mit ihrem Ehemann, und hatte mit ihnen gehen müssen …
Diese Möglichkeit legte seiner Fantasie Zügel an, dämpfte seinen Eifer. Er befreite sich geschickt aus den Fängen einer besonders hartnäckigen Matrone mit zwei Töchtern, die auf der Suche nach einem Gatten waren, betrat die Eingangshalle und ging zur Tür.
Auf den Stufen davor blieb er stehen und holte tief Luft. Die Nacht war frisch; Frost hing scharf in der Luft.
Seine Gedanken kreisten um die Dame.
Er war sich einer gewissen Enttäuschung bewusst. Zwar hatte er gewiss nicht mit Dankbarkeit gerechnet, aber gegen die Gelegenheit, noch einmal in diese großen grünen Augen zu schauen, ohne dass sie vom Entsetzen gezeichnet waren, hätte er gewiss nichts einzuwenden gehabt.
Tief in sie hineinzuschauen, herauszufinden, ob auch ihr Blut schneller durch die Adern geflossen war, ob auch sie Hitze in sich aufwallen gespürt hatte.
In der Entfernung schlug eine Glocke zur Stunde. Er atmete noch einmal tief ein, dann stieg er die Stufen hinunter und ging nach Hause.

Zu Hause war es still und ruhig, ein riesiges altes Gebäude, das er allein mit seiner Dienerschaft bewohnte. Seine Diener gaben sich größte Mühe, jegliche Aufregung von ihm fernzuhalten, die ihn gestört hätte.
Es war daher ein gewaltiger Schock, als er von seinem Kammerdiener, den er zusammen mit seinem Titel von seinem Vater geerbt hatte, durch Rütteln an der Schulter geweckt und davon unterrichtet wurde, dass unten ein Gentleman auf ihn wartete, der mit ihm zu sprechen wünschte, obwohl es erst neun Uhr morgens war.
Nach dem Grund für diesen Wunsch befragt hatte der Gentleman  erwidert, sein Name sei Dalziel, und ihr Herr würde ihn ohne Zweifel empfangen wollen.
Tony war davon überzeugt, dass niemand, der noch ganz recht im Kopf war, behaupten würde, Dalziel zu sein, wenn das nicht der Wahrheit entsprach; daher murrte er zwar, erklärte sich aber damit einverstanden, aufzustehen und sich anzuziehen.
Neugier trieb ihn an, nach unten zu gehen; in der Vergangenheit waren er und seine Freunde immer einbestellt worden und mussten warten, bis sie in Daziels Räume in Whitehall vorgelassen wurden. Natürlich war er nicht länger in Dalziels Diensten, aber er hatte das sichere Gefühl, dass das allein nicht dafür verantwortlich sein konnte, dass er zu ihm gekommen war.
Selbst wenn es gerade erst neun Uhr war.
Er betrat die Bibliothek, wohin Hungerford, sein Butler, Dalziel geführt hatte, um zu warten, und das Erste, was ihm auffiel, war der Duft frischen Kaffees. Hungerford hatte dem Gast eine Tasse serviert.
Mit einem Nicken zu seinem Besucher, der aufrecht in einem Lehnstuhl saß, ging er zur Klingelschnur und zog daran. Dann drehte er sich um und stützte sich mit einem Ellbogen auf das Kaminsims, sah Dalziel an und wartete.
»Ich entschuldige mich für die frühe Stunde, aber ich habe von Whitley erfahren, dass Sie gestern Nacht eine Leiche gefunden haben.«
Tony blickte Dalziel in die dunkelbraunen Augen, die halb unter schweren Lidern verborgen lagen, und fragte sich, ob ihm wohl je so ein Vorfall entging.
»Stimmt. Es war allerdings reiner Zufall. Weshalb interessiert es Sie - oder Whitley?«
Lord Whitley war Dalziels Gegenstück im Innenministerium; Tony war einer der wenigen, ja, vermutlich sogar der Einzige aus Dalziels Gruppe gewesen, der je mit Agenten von Whitley zusammengearbeitet hatte. Allerdings hatten sie ein gemeinsames Ziel  gehabt: die Mitglieder des Spionagenetzes, das von London aus versuchte, Wellingtons Feldzug zu behindern.
»Das Opfer William Ruskin war Staatssekretär in der Zoll- und Finanzbehörde.« Dalziels Miene blieb ausdruckslos; seine dunklen Augen blieben stets unbeteiligt.
»Ich bin gekommen, um nachzufragen, ob es besondere Umstände gab, von denen ich vielleicht wissen sollte?«
Ein Staatssekretär in der Zoll- und Finanzbehörde; er musste an den Dolch denken, die Waffe eines Auftragsmörders - und Tony war sich nicht länger sicher. Er schaute Dalziel an.
»Ich glaube nicht.«
Er wusste, dass Dalziel sein Zögern bemerkt hatte, doch er wusste auch, dass sein früherer Vorgesetzter seine Einschätzung akzeptieren würde.
Das tat er auch, mit einem Nicken. Er stand auf, schaute Tony in die Augen.
»Wenn sich an der Lage etwas ändert, lassen Sie es mich bitte wissen.«
Mit einem höflichen Neigen des Kopfes ging er zur Tür.
Tony begleitete ihn in die Eingangshalle und überließ ihn einem Lakaien; er selbst kehrte in die Bibliothek zurück und fragte sich, wie er es oft schon getan hatte, wer Dalziel eigentlich war. Gleich und gleich gesellt sich gern, er war sich sicher, dass er vornehmer Abstammung war, das zeigten allein schon seine arroganten Züge, die blasse Haut und das schwarze Haar, aber Tony hatte genug mitbekommen, um zu wissen, dass Dalziel nicht sein Familienname war. Dalziel war ein wenig kleiner und schlanker als die Männer, die unter seinem Befehl standen, alles ehemalige Gardisten, aber er strahlte eine tödliche Zielstrebigkeit aus, die ihn selbst in einem Zimmer voller körperlich größerer Männer als den gefährlichsten erscheinen lassen würde.
Der eine, den ein kluger Mann nie aus den Augen ließ.
Die Tür zur Straße fiel ins Schloss; eine Sekunde später betrat  Hungerford mit einem Tablett die Bibliothek, auf dem eine dampfende Tasse Kaffee stand. Tony nahm sie sich dankbar; wie alle hervorragenden Butler schien Hungerford stets zu wissen, was sein Herr wollte, ohne dass man es ihm erklären musste.
»Soll ich dem Koch sagen, dass er Ihr Frühstück schicken soll?«
Er nickte.
»Ja - ich werde danach ausgehen.«
Hungerford fragte nicht nach, sondern zog sich leise zurück.
Tony genoss den Kaffee; er konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln, das Dalziels Auftauchen und seine wenigen Worte bei ihm hinterlassen hatten.
Er war zu klug, um die Warnung zu ignorieren oder einfach abzutun, allerdings war er in diesem Fall persönlich nicht betroffen.
Aber sie vielleicht.
Dalziels Besuch lieferte ihm den perfekten Anlass, mehr über sie zu erfahren. Genau genommen schien es ihm unter Berücksichtigung von Whitehalls Interesse an der Angelegenheit unverzichtbar, es zu tun. Um sich selbst davon zu überzeugen, dass hinter Ruskins Tod nichts Schlimmeres steckte als Mord.
Er musste die Dame finden. Cherchez la femme.
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Er bereute es, sie nicht gleich nach ihrem Namen gefragt zu haben, aber sich über einer Leiche stehend höflich vorzustellen war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen. Somit war alles, was er hatte, ihr Aussehen. Die Idee, seine Patentante zu fragen, kam ihm, aber er verwarf sie sogleich wieder; Tante Félicité auf sein Interesse an einem weiblichen Wesen aufmerksam zu machen - und das besonders, wenn er sich nicht sicher war, wo er mit ihr stand - konnte zu nichts Gutem führen. Und zudem konnte es ja  sein, dass die Dame mit anderen gekommen war. Dann kannte Félicité sie gar nicht.
Bei seinem Frühstück beschäftigte er sich mit der Frage, wie er sie am besten aufspüren konnte. Der Gedanke, der ihm dabei kam, schien wie ein Geniestreich. Nachdem er sich mit Schinken und Würstchen gestärkt hatte, begab er sich in die Eingangshalle, schlüpfte in den Mantel, den Hungerford bereithielt, und machte sich auf den Weg in die Bruton Street.
Das Kleid der Dame war überaus elegant und stilvoll gewesen; obwohl es ihm zu dem Zeitpunkt nicht wirklich aufgefallen war, hatte er es unbewusst registriert. Es erschien klar und deutlich vor seinem geistigen Auge. Blassgrüne Seide, perfekt geschnitten, um eine schlanke, nicht zu üppige Figur zu betonen; wie der Stoff fiel und der Ausschnitt gearbeitet war, das alles verriet die Hand einer ausgezeichneten Modistin.
Hungerfords Informationen nach beherbergte Bruton Street immer noch die angesagtesten Modesalons der Stadt. Tony begann am einen Ende der Straße und betrat Madame Francescas Salon, verlangte nach Madame selbst.
Madame war zwar entzückt, ihn zu sehen, konnte ihm aber bedauerlicherweise - und sie bedauerte das aufrichtig - nicht helfen.
Diese Antwort erhielt er wieder und wieder entlang der Straße. Als er schließlich zu Madame Franchots Etablissement am anderen Ende der Bruton Street gelangt war, hatte sich Tonys Geduld aufgebraucht. Nachdem er Madames ernste Erkundigungen zum Gesundheitszustand seiner Mutter fünfzehn Minuten lang über sich hatte ergehen lassen, entfloh er, kein bisschen weiser als zuvor.
Er ging langsam die Stufen hinab und fragte sich, wo sonst, zum Teufel, jemand wie »seine« Dame wohl ihre Kleider beziehen konnte. An der Eingangstür des Modesalons angekommen, öffnete er sie.
Und sah sie in Lebensgröße auf der anderen Straßenseite gehen. Also kam sie doch zur Bruton Street.
Sie schritt forsch aus, völlig in die Unterhaltung mit einer echten Schönheit versunken, einer jüngeren Dame, deren Reize selbst für Tonys abgestumpftes Auge unvergleichlich lieblich waren.
Er wartete in der Tür, bis sie weitergegangen waren, dann trat er auf den Bürgersteig und schloss die Tür hinter sich, überquerte die Straße und folgte dem Paar, wobei er sich etwa zwanzig Schritt hinter ihnen hielt. Nicht so dicht, dass die Dame seine Gegenwart spürte oder ihn sehen würde, sollte sie sich einmal umdrehen, aber auch nicht so weit, dass er Gefahr lief, sie aus den Augen zu verlieren, falls sie eines der zahllosen Geschäfte entlang der Straße betreten sollten.
Zu seiner gelinden Überraschung taten die beiden das jedoch nicht. Sie gingen weiter, völlig in ihr Gespräch vertieft; sie erreichten Berkeley Square.
Er folgte ihnen weiter.
»Es gab nichts, was du hättest tun können - er war ja schon tot, und zudem hast du nichts gesehen.« Adriana zählte zum wiederholten Male die Fakten auf.
»Es wäre nichts dadurch gewonnen gewesen, wenn du dich weiter in die Sache hättest hineinziehen lassen.«
»Genau«, pflichtete ihr Alicia bei. Sie wünschte nur, sie könnte die nagende Sorge loswerden, dass sie in Lady Amerys Salon hätte warten sollen, wenigstens bis der Gentleman zurückkehrte. Er hatte bemerkenswert vernünftig und besonnen gehandelt, und sie hätte ihm danken müssen. Dann war da noch die Sorge, dass er am Ende in Schwierigkeiten geraten war, weil er die Leiche gefunden hatte - sie hatte keine Ahnung, wie der korrekte Ablauf bei solchen Vorfällen war, falls es so etwas gab. Doch er war ihr so fähig und selbstsicher erschienen, dass sie sich zweifellos den Kopf über Nichtigkeiten zerbrach.
Sie war immer noch schreckhaft und nervös, was kaum eine  Überraschung war, aber sie konnte noch nicht einmal zulassen, dass ein Mord sie von ihrem Plan ablenkte. Zu viel hing von dessen Gelingen ab.
»Ich hoffe nur, Pennecuik kann uns die violette Seide beschaffen - es ist der perfekte Farbton, um unter den anderen Pastelltönen aufzufallen.«
Adriana schaute sie an.
»Ich denke, das Design mit dem geschnürten Oberteil würde dir gut stehen - weißt du, was ich meine?«
Das tat Alicia. Adriana versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen, damit sie sich mit etwas anderem beschäftigte als den Ereignissen von voriger Nacht. Sie kamen gerade von Mr. Pennecuiks Warenhaus, das sich hinter den Modesalons am anderen Ende der Bruton Street befand. Mr. Pennecuik belieferte die Modistinnen mit den besten Stoffen; und inzwischen versorgte er auch Mrs. Carrington aus der Waverton Street mit Stoffen für die eleganten Kreationen, mit denen sie und ihre schöne Schwester Miss Pevensey die Gesellschaften der besten Kreise zierten.
Man hatte eine sehr angenehme Übereinkunft getroffen. Mr. Pennecuik lieferte seine exklusiven Stoffe zu einem überaus günstigen Preis, während sie im Gegenzug allen erzählten, die sich danach erkundigten - was Matronen in Scharen tun würden und dann taten, als sie Adriana sahen -, dass man auf dem besten Material bestehen sollte, wenn man von seiner Modistin das schönste Kleid erhalten wollte; und die Stoffe von Mr. Pennecuik waren fraglos die besten.
Da sie keine Modistin hatte, ging man allgemein davon aus, dass sie eine private Näherin beschäftigte. Die Wahrheit hingegen sah anders aus: Adriana und sie nähten, unterstützt von ihrer alten Amme Fitchett, alle ihre Kleider selbst. Niemand brauchte das jedoch zu wissen, daher waren alle mit dem Arrangement zufrieden.
»Dunkelviolette Verschnürung.« Alicia kniff die Augen zusammen, ließ vor ihrem geistigen Auge das Kleid erstehen.
»Mit Bändern in einem Farbton dazwischen, mit denen der Saum besetzt wird.«
»O ja! Das habe ich an einem Kleid gestern Abend gesehen - es sah atemberaubend aus.«
Adriana plauderte weiter, und Alicia nickte und murmelte etwas Zustimmendes an den richtigen Stellen; in Gedanken aber war sie bei der nagenden Frage, die sie weiterhin belästigte.
Der Gentleman hatte behauptet, nicht der Mörder zu sein. Sie hatte ihm geglaubt - tat das noch - aber wusste nicht, weshalb eigentlich. Es wäre für ihn so leicht gewesen … Er hatte sie auf dem Weg gehört, Ruskin an den Baumstamm gelehnt und sich dann in den Schatten verborgen, gewartet, dass sie die Leiche fand, und war dann vorgetreten, um sie mit dem toten Ruskin zu entdecken. Wenn jemand fragte, war sie der Wahrheit halber verpflichtet zu sagen, dass er erst erschienen war, nachdem sie Ruskin tot aufgefunden hatte.
Bereits erstochen.
Die Erinnerung daran, wie der schmale Dolch aus seiner Brust herausgerutscht war … Sie erschauerte.
Adriana sah sie an, dann drückte sie ihren Arm und trat ein wenig näher.
»Hör auf, daran zu denken.«
»Ich kann nicht.« Es war gar nicht Ruskin, an den sie am meisten dachte, sondern der Mann, der aus den Schatten aufgetaucht war; trotz allem war er es, der sie am stärksten beschäftigte.
Entschlossen richtete sie ihre Gedanken auf den Kern ihrer Sorgen.
»Nach all dem Glück, das wir bis zuletzt hatten, kann ich gar nicht anders, als mich zu sorgen, dass meine Verwicklung in so etwas Schlimmes wie einen Mord bekannt werden wird und unsere Chancen beeinträchtigt.« Sie schaute Adriana an.
»Wir haben so viel darauf gesetzt.«
Adrianas Lächeln war wirklich bezaubernd; sie war keine alberne  Miss, sondern ein vernünftiges junges Mädchen, das sich weder von ihren Mitmenschen, noch vom Schicksal einschüchtern ließ.
»Zeig mir einfach, wo, und überlass den Rest mir. Ich versichere dir, ich bin der Sache gewachsen; wenn du magst, kannst du dich an den Rand setzen und zuschauen. Aber ehrlich, ich denke, es ist in höchstem Maße unwahrscheinlich, dass irgendetwas über diesen Mord - und deine Verwicklung darin noch viel weniger - an die Oberfläche dringen wird; man wird natürlich ein ›wie bedauerlich‹ hören, sonst aber nichts.«
Alicia verzog das Gesicht.
»Jetzt aber etwas anderes«, erklärte Adriana.
»Soweit ich es von Miss Tiverton verstanden habe, werden heute Abend andere Gäste bei Lady Mott erwartet. Offenbar hat Ihre Ladyschaft einen großen Bekanntenkreis auf dem Land. Da alle dieses Jahr vorzeitig in die Stadt gekommen sind, werden viele davon heute auf dem Ball sein. Ich denke, das Kleid mit den kirschroten Streifen wird für mich das beste sein und vielleicht das in dunklem Pflaumenblau für dich.«
Alicia hörte Adrianas Plänen nur mit halbem Ohr zu. Sie bogen in die Waverton Street ein und gingen zu ihrem Haus.
Von der Straßenecke aus beobachtete Tony, wie sie die Stufen emporstiegen und eintraten, dann ging er daran vorbei. Niemand hätte ihm sein Interesse an den beiden Damen ansehen können.
Am Ende der Waverton Street blieb er stehen, lächelte still vor sich hin und machte sich dann auf den Heimweg.

Von Lady Motts Ball hatte man als »kleiner Sache« gesprochen.
Der Ballsaal war sicherlich nicht groß. Dennoch herrschte darin so ein Gedränge, dass Alicia dankbar für Adrianas viele Bewunderer war, die durch ihre Zahl einen gewissen Schutz vor den Massen boten.
Wie es ihre Gewohnheit war, bezog sie an der Wand Stellung,  nachdem sie Adriana in dem Kreis ihrer Verehrer abgegeben hatte. Ein kleines Stück weiter standen Stühle für die Anstandsdamen, aber sie hatte rasch erkannt, da sie ja keine echte Anstandsdame war, dass sie besser beraten war, sich nicht zu den anderen zu gesellen; sie waren zu neugierig.
Außerdem war sie, solange sie nur wenige Schritte von Adriana entfernt stand, noch in der Nähe für den Fall, dass ihre Schwester Hilfe brauchte bei einem schwierigen Bewunderer oder um Herren mit weniger Anstand auszuweichen, die in letzter Zeit am Rande ihres Hofstaates aufgetaucht waren.
Solche Herren in ihre Schranken zu verweisen, zeigte Alicia keine Scheu.
Die Klänge der Violinen kündigten einen Walzer an, einen, den Adriana Lord Heathcote versprochen hatte. Alicia beobachtete gerade entspannt, aber aufmerksam, wie ihre Schwester artig den Arm Seiner Lordschaft nahm, als sich plötzlich harte Finger um ihre Hand schlossen.
Sie zuckte zusammen, schluckte ein Keuchen herunter. Die Finger fühlten sich an wie aus Eisen.
Empört schwang sie herum und schaute hoch - in das dunkle Gesicht mit den harten Züge des Gentlemans aus den Schatten.
Ihre Lippen teilten sich erschreckt.
Eine dunkle Braue hob sich.
»Da beginnt ein Walzer - kommen Sie, lassen Sie uns tanzen.«
Ihr Verstand setzte kurz aus. Als er wieder ordnungsgemäß arbeitete, wirbelte sie bereits durch den Saal - und es war mit einem Mal seltsam schwierig zu atmen.
Seine Arme waren wie aus Stahl, seine Hand lag hart und sicher auf ihrem Rücken. Er bewegte sich elegant, mühelos, ganz gezügelte Kraft, harte Muskeln und Knochen. Er war groß und schlank, aber breitschultrig. Sie hatte das Gefühl, er habe sie gefangen genommen und mit sich gerissen, und jetzt hatte er sie in seiner Gewalt.
Sie schüttelte es ab, dennoch fühlte sie sich weiterhin, als befände sie sich in den Händen einer Macht, die sie nicht kontrollieren konnte, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Das war ein Schock - und einen Moment lang war ihr schwindelig.
Sie musste sich anstrengen, nicht einfach sang- und klanglos unterzugehen - mit Mühe gelang es ihr, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.
Sein Gesichtsausdruck - beinahe allwissend und herablassend, nicht überlegen, sondern beherrscht - half ihr dabei sehr.
Sie holte Luft, spürte, wie sich ihr Busen gegen den Ausschnitt drückte.
»Wir sind noch nicht miteinander bekannt gemacht worden!« Das war das Erste, was sie klarstellen musste.
»Anthony Blake, Viscount Torrington. Und Sie sind?«
Überwältigt, zu keinem vernünftigen Gedanken fähig und wieder atemlos. Das Timbre seiner Stimme, tief und leise, vibrierte durch sie hindurch. Seine Augen, tiefes Schwarz unter schweren Lidern, sahen in ihre. Sie musste die Lippen befeuchten.
»Alicia … Carrington.«
Wo war ihr Verstand?
»Mrs. Carrington.« Sie holte erneut Luft, und merkte, wie das Tempo, in dem ihre Gedanken durcheinanderwirbelten, sich normalisierte.
Seine Augen hatten sich nicht von ihrem Blick abgewandt. Dann hob er eine Schulter und fasste ihre linke Hand, seine Finger tasteten und fanden den Goldring an ihrem Ringfinger.
Seine Lippen zuckten kurz; dann legte er sich ihre Hand wieder auf die Schulter und wirbelte sie weiter elegant im Walzertakt durch den Saal.
Sie starrte ihn an, mehr als verblüfft. Innerlich dankte sie den Heiligen für Tante Maudes Ring.
Dann blinzelte sie, räusperte sich und schaute über seine Schulter ins sichere Nichts.
»Ich muss Ihnen für Ihre Hilfe gestern Nacht danken - ich hoffe, die Angelegenheit ließ sich ohne größere Schwierigkeiten bewältigen. Ich bitte um Verzeihung für mein vorzeitiges Aufbrechen.« Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht.
»Ich fürchte, ich war doch ein wenig überwältigt.«
Ihrer Erfahrung nach akzeptierten die meisten Männer diese Entschuldigung ohne weitere Fragen.
Er sah aus, als glaubte er ihr nicht.
»Völlig überwältigt«, schob sie nach.
Die zynische Skepsis - und sie war sich sicher, dass es das war - in seinen schmal zusammengekniffenen Augen nahm zu.
Sie seufzte theatralisch.
»Ich war mit meiner unverheirateten jüngeren Schwester da. Sie ist in meiner Obhut. Ich musste sie nach Hause bringen - meine Verpflichtung ihr gegenüber kommt an erster Stelle, das verstehen Sie gewiss.«
Eine volle Minute lang bewegte sich kein Muskel in seinem klassisch geschnittenen Gesicht, dann hob er beide Brauen.
»Ich nehme an, Mr. Carrington war nicht anwesend?«
Eine Mahnung zur Vorsicht sandte ihr einen Schauer über den Rücken; sie schaute ihm fest in die Augen.
»Ich bin Witwe.«
»Ah.«
In der einen Silbe schien eine Menge Bedeutungen mitzuschwingen; sie war sich nicht sicher, ob sie sie billigen konnte. Scharf erkundigte sie sich:
»Und was genau meinen Sie damit?«
Seine Augen weiteten sich, die schweren Lider hoben sich; seine schmalen Lippen schienen sich zu entspannen; sein Blick hielt ihren gefangen; er machte keine Anstalten, ihre Frage zu beantworten.
Nicht mit Worten.
Mit einem Mal war ihr ganz warm.
Nervös - sie war wirklich nervös.
Der Walzer ging zu Ende; der Tanz war vorüber. Sie war nie zuvor in ihrem Leben für etwas so dankbar gewesen. Sie trat aus seinen Armen, nur, um zu spüren, wie sich seine Hand erneut um ihre schloss.
Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet legte er sich ihre Hand auf den Arm.
»Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrer Schwester zurückzubringen.«
Ihr blieb kaum etwas anderes übrig, als das Angebot anzunehmen. Das tat sie dann auch mit einem Neigen des Kopfes, ließ zu, dass er sie durch den Saal führte, sich geschickt einen Weg durch die Menge bahnte und sie zu Adriana und in die Sicherheit des Kreises ihrer Verehrer zurückbrachte.
Sie bezog wieder Stellung in der Nähe der Wand, nahm ihre Hand von Torringtons Ärmel und drehte sich um, um ihn seiner Wege zu schicken.
Sein Blick war zu Adriana gewandert, jetzt schaute er sie wieder an.
»Ihre Schwester ist ganz reizend. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sie achtbar etablieren wollen?«
Sie zögerte, dann nickte sie.
»Mir scheint es keinen Grund zu geben, weswegen sie nicht eine ausgezeichnete Verbindung eingehen sollte.« Besonders jetzt, da Ruskin kein Problem mehr darstellte. Bei dem Gedanken schaute sie Torrington in die schwarzen Augen; sie wirkten unergründlich, aber alles andere als kalt.
Seltsam interessiert. Sein Blick schien sie festzuhalten, trotzdem fühlte sie sich nicht wirklich eingefangen, sondern einfach nur … gehalten.
»Sagen Sie mal.« Seine Miene wurde ein wenig weicher.
»Haben Sie schon das neueste Stück in der Oper gesehen? Sind Sie schon lange genug in der Stadt, um dazu die Gelegenheit gefunden zu haben?«
Er schaute weg, und sie musste blinzeln.
»Nein. Der Genuss einer Oper steht uns noch bevor.« Sie musterte ihn und konnte sich nicht vorstellen, dass ihn ein Theaterstück oder eine Oper fesseln konnte. Sie konnte nicht widerstehen zu fragen:
»Haben Sie kürzlich der Verlockung nachgegeben?«
Seine Lippen zuckten.
»Opern sind nicht meine Schwäche.«
Schwächen - hatte er überhaupt welche? Berücksichtigte sie, was sie bislang von ihm gesehen hatte, so bezweifelte sie das. Ihr fiel auf, dass sie ihn ansah, sich dabei Mühe gab, nicht zu starren, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich seiner machtvollen männlichen Aura in der Enge des überfüllten Ballsaales sehr wohl bewusst war.
Sie hatte ihn wegschicken wollen. Sie holte Luft.
»Ich dachte mir, es würde Sie interessieren, dass die Behörden angemessen von Mr. Ruskins traurigem Ableben unterrichtet wurden.« Diese faszinierenden schwarzen Augen kehrten zu ihrem Gesicht zurück; er senkte die Stimme, sodass nur sie ihn verstehen konnte.
»Unter den gegebenen Umständen sehe ich keine Notwendigkeit, Sie hineinzuziehen. Sie wissen ja nicht, was zu Ruskins Tod geführt haben könnte - oder wenigstens habe ich Sie so verstanden.«
Sie nickte.
»Das ist richtig.« Wie um seine Einschätzung zu untermauern fügte sie hinzu:
»Ich habe keine Ahnung, warum er niedergestochen wurde oder von wem. Ich hatte bis auf den üblichen gesellschaftlichen Umgang keinen Kontakt zu ihm.«
Torringtons schwarze Augen blieben weiter auf ihr Gesicht gerichtet, dann neigte er den Kopf und schaute fort.
»Also, aus welchem Teil des Landes kommen Sie und Ihre Schwester?«
Da er ihr gerade erst erzählt hatte, dass er dafür verantwortlich war, sie vor genau den Verwicklungen bewahrt zu haben, die sie unter allen Umständen hatte vermeiden wollen, fühlte sie sich verpflichtet, ihm zu antworten.
»Warwickshire. Nicht weit von Banbury.« Sie und Adriana hatten beschlossen, es wäre klug, von nun an jegliche Erwähnung von Chipping Norton zu unterlassen.
»Ihre und Miss Pevenseys Eltern?«
»Leben nicht mehr.«
Das trug ihr einen scharfen Blick aus seinen schwarzen Augen ein.
»Sie hat nur Sie als Schutz?«
»Genau.« Sie hob das Kinn.
»Sei es, wie es wolle, ich glaube, wir schlagen uns recht gut durch.«
Ihm entging ihr säuerlicher Ton nicht; er blickte Adriana an.
»Also sind Sie allein verantwortlich für …« Er schaute sie wieder an.
»Haben Sie eigentlich eine Vorstellung von dem, was Sie da auf sich genommen haben?«
Sie hob die Brauen, nicht länger amüsiert.
»Wie gesagt, ich glaube, wir kommen ganz gut zurecht. Das sind wir wenigstens bis jetzt - und zwar recht ordentlich.«
Seine schwarzen Augen hielten ihren Blick mit beunruhigender Eindringlichkeit fest.
»Ich hätte gedacht, Ihr Ehemann hätte dabei auch etwas zu sagen gehabt.«
Röte stieg ihr in die Wangen.
»Ja, natürlich, aber er ist ja schon ein paar Jahre tot.«
»Wirklich?« Torringtons schwarze Augen glänzten.
»Dürfte ich fragen, woran er gestorben ist?«
»An einer Lungenentzündung«, antwortete sie knapp, nicht ganz sicher, auf was in seiner Frage sie so gereizt reagierte. Sie sah  weg auf die Leute um sie herum, versuchte ihre Gedanken neu zu ordnen und sich ihrer Rolle gemäß zu benehmen.
»Es ist nicht nett, mein Herr, mich daran zu erinnern.«
Nach einem Augenblick kam die trockene Bemerkung:
»Ich bitte um Entschuldigung, meine Liebe, aber Sie wirken auf mich nicht wie eine trauernde Witwe.«
Sie beging den Fehler, ihn anzusehen.
Er hielt ihren Blick fest.
Nach einem Moment kniff sie die Augen zusammen, dann schaute sie mit Absicht woandershin.
Kämpfte darum, dieses leise, sehr männliche Schmunzeln nicht zu beachten, eine ablenkende, warme Liebkosung ihrer Sinne.
»Sagen Sie mir eines.«
Er hatte seine Stimme gesenkt und war näher getreten; das tiefe Grummeln kitzelte sie am Ohr.
»Warum suchen Sie nicht auch nach einem Ehemann, so wie Ihre Schwester?«
»Ich habe noch mehr, weitere Verpflichtungen. Ich brauche keinen Ehemann.«
Sie weigerte sich, ihn anzusehen, spürte aber, dass sie etwas gesagt hatte, über das er nachdenken musste.
Nicht für lange.
»Die meisten Damen in Ihrer Lage würden sich nach einem Ehemann umsehen, der ihnen hilft, die Verantwortung zu tragen.«
»Wirklich?« Sie betrachtete weiter die anderen Gäste, hob die Brauen, als überlegte sie, dann zuckte sie die Achseln.
»Vielleicht, aber ich habe keinerlei Ambitionen für mich selbst in dieser Richtung. Wenn ich meine Schwester in angenehme Verhältnisse mit einem Mann, der ihrer würdig ist, verheiratet sehen kann, dann beende ich diese Saison in vollster Zufriedenheit.«
Sie schaute wieder zu Adrianas Hofstaat; dabei fiel ihr ein Herr auf, der sich große Mühe gab, die Aufmerksamkeit ihrer Schwester  auf sich zu konzentrieren. Das Überraschende dabei war, dass er Erfolg zu haben schien.
»In vollster Zufriedenheit aus der Sicht eines Vormundes vielleicht, aber als Dame von Erfahrung muss doch das einsame Leben einer Witwe wenig erfüllend sein.«
Abgelenkt hörte sie die tiefen, gedehnt gesprochenen Worte, aber verschwendete keine weitere Mühe darauf, ihre Bedeutung zu ergründen. Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich wieder ihm zu.
»Statt sich über mich lustig zu machen, könnten Sie sich zur Abwechslung einmal nützlich machen - wer ist der Gentleman bei meiner Schwester?«
Tony blinzelte. Völlig überrumpelt schaute er zu Adriana Pevensey.
»Ah ja … Gegenwärtig stehen sieben Herren bei Ihrer Schwester.«
Sie machte ein erbittertes Geräusch - eines von der Sorte, das nahelegte, dass er sich absichtlich schwerfällig gab.
»Der eine mit dem welligen braunen Haar, der gerade jetzt mit ihr spricht. Kennen Sie ihn?«
Er schaute hin und blinzelte erneut. Es vergingen mehrere Sekunden, ehe er antwortete:
»Ja, das ist Geoffrey Manningham, Lord Manningham.«
Einen Augenblick später versetzte ihm seine Begleiterin einen Stoß gegen den Arm.
»Und? Was können Sie mir über ihn sagen?«
Er blickte sie an. Weit davon entfernt, den formellen steifen Abstand zwischen ihnen zu wahren, trat sie näher, und er konnte das Parfum riechen, das von ihrem Hals aufstieg. Wenn er seinen Kopf nur wenige Zoll drehte, würde er mit der Wange ihr Haar streifen.
Sie hatte Geoffrey angestarrt, mit gerunzelter Stirn; jetzt sah sie wieder ihn an, fragend, die grünen Augen weit geöffnet.
»Sein Besitz liegt in Devon. Er grenzt an meinen. Wenn ich etwas über Geoffrey weiß - und ich kenne ihn von Kindesbeinen auf -, dann das, dass seine Ländereien, Häuser und Finanzen in bester Ordnung sind.«
Ihre grünen Augen wurden schmal.
»Sie …«
Wieder blickte sie zu Geoffrey.
»Nein.« Es war beruhigend, mit einer Frau zusammenzustehen, die er so leicht durchschauen konnte; sie gab sich keine große Mühe, ihre Gedanken zu verbergen.
»Geoffrey hat mich nicht hergeschickt, um Sie abzulenken, damit er Ihre Schwester unter Ihrer Nase weg zu einem Walzer entführen kann.«
Sie schaute ihn argwöhnisch an.
»Und warum sollte ich das glauben?«
Er erwiderte ihren Blick, dann bemächtigte er sich ihrer Hand und hob sie an die Lippen, küsste sie.
»Weil ich es Ihnen sage.«
Ihre Augen blitzten; er lächelte und fügte hinzu:
»Und weil Geoffrey und ich uns seit mindestens zehn Jahren nicht mehr getroffen haben.«
Natürlich wusste er genau, dass er mit der einen Liebkosung ihre Konzentration zerstört hatte; er deutete auf die ein kleines Stück entfernte Gruppe.
»Sollen wir uns zu ihnen stellen?«
Sie fasste sich und war zu einem königlichen Nicken in der Lage. Entzückt und bezaubert legte er sich ihre Hand auf den Arm und ging mit ihr zu Geoffrey.
»Manningham?«
Geoffrey nahm seinen Blick sichtlich widerstrebend von der liebreizenden Adriana. Die Rivalität, die in ihrer Jugend durchaus bestanden hatte, zeigte sich sofort in seinen Augen.
Tony lächelte.
»Erlaube mir, dir Mrs. Carrington vorzustellen - Miss Pevenseys Schwester … und Vormund.«
Geoffrey blickte kurz zu ihr, dann warf er Tony einen sprechenden Blick zu, ehe er sich beeilte, sich vor Alicia zu verbeugen und ihr die Hand zu schütteln. Andere nutzten den Umstand, dass er abgelenkt war, gnadenlos aus und sicherten sich Adrianas Aufmerksamkeit. Tony bemerkte, dass sie zwar keine Vorliebe für irgendeinen ihrer eifrigen Verehrer erkennen ließ, sehr wohl aber aus dem Augenwinkel immer wieder zu Geoffrey schaute, der mit ihrer Schwester die gewöhnlichen Artigkeiten austauschte.
Zufrieden mit der Rolle des Beobachters unternahm er keinen Versuch, Geoffrey loszueisen. Stattdessen verfolgte er interessiert, wie Alicia Carrington sich geschickt alles bestätigen ließ, was er ihr erzählt hatte, und noch ein paar Informationen mehr herausholte. Ihr Wunsch, ihre jüngere Schwester zu beschützen, ihre Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass man sie in keiner Weise übervorteilte, war klar und deutlich aus allem herauszuhören. Keiner der Männer, die sich um Adriana versammelt hatten, konnte daran zweifeln. Ihre Schwester würde immer zu ihrem Schutz bereitstehen.
Mit ihrer zielstrebigen Art erinnerte sie ihn an eine Löwin, die über ihr Junges wachte; wehe dem, der es zu bedrohen wagte. Sie war ruhig, entschlossen und vernünftig, reif, aber nicht alt; sie und die jungen Damen, die ihm in den vergangenen Wochen vorgeführt worden waren, waren so verschieden wie Tag und Nacht. Und dieser Unterschied war segensreich.
Über den Stallburschen, den er in die Gasse hinter den Häusern der Waverton Street geschickt hatte, um mit den Dienstboten das eine oder andere Schwätzchen zu halten, hatte er erfahren, dass Mrs. Carrington ihre Kutsche in den nahen Mietställen bestellte und auch, dass sie - wie es ihre Gewohnheit war - um die Mittagszeit ihre Wünsche dem Kutscher mitgeteilt hatte. Mit diesem Wissen bewaffnet war er früh eingetroffen, übrigens sehr zu Lady  Motts Freude; er war bereits im Ballsaal gewesen, als Alicia Carrington eingetroffen war.
Er hatte sie über eine Stunde lang beobachtet, ehe er sich ihr genähert hatte; in der Zwischenzeit hatte er zugesehen, wie sie, ohne mit der Wimper zu zucken, drei völlig passende Gentlemen wegschickte, die wie er ihre ruhigere Schönheit mit der angedeuteten Reife und ihre subtileren Reize attraktiver fanden als die unbestreitbare Schönheit ihrer Schwester.
Wie bei allem anderen, das sie als Antwort auf seine Fragen enthüllt hatte, klang auch ihre Ablehnung der Ehe ehrlich. Sie war wirklich nicht interessiert, wenigstens derzeit nicht. Sie war ganz auf ihre Aufgabe konzentriert … Es war eine Versuchung, sie abzulenken, herauszufinden, ob er es konnte …
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie; sie befragte immer noch Geoffrey, der Tonys geschultem Auge nach das Vorankommen zunehmend schwierig fand.
Er hatte seine Pflicht getan. Er hatte sich davon überzeugt, dass sein erster Eindruck von Mrs. Carrington richtig gewesen war; sie hatte Ruskin nicht das Stilett zwischen die Rippen gestoßen, und er konnte keinen Grund erkennen, weshalb ihre Behauptung anzuzweifeln war, dass sie Ruskin nicht näher gekannt hatte. Es gab hier nichts von Interesse für Dalziel.
Nachdem er seine Mission erfüllt hatte, könnte er sich eigentlich zurückziehen und Geoffrey seinem Schicksal überlassen. Warum sollte er in Alicia Carringtons Nähe bleiben?
Das leise Kratzen eines Geigenbogens kündete von der Rückkehr der Musiker und dem folgenden Walzer. Geoffrey richtete sich auf, versteifte sich und warf ihm einen unmissverständlich flehenden Blick zu. Von Mann zu Mann. Von einem alten Jugendfreund-Rivalen zum anderen.
Tony griff nach Alicias Hand.
»Würden Sie mir die große Ehre erweisen, Mrs. Carrington?« Er verbeugte sich.
Alicia blinzelte, erschreckt von Tonys plötzlichem Griff um ihre Finger. Als er sich aufrichtete, sah sie zu Lord Manningham, nur um zu entdecken, dass Seine Lordschaft den Moment genutzt hatte, in dem sie abgelenkt gewesen war, und sich zu Adriana umgedreht hatte, die - ihrem Lächeln nach zu urteilen - darauf nur gewartet hatte, weil sie ihm den Tanz versprochen hatte.
Sie öffnete den Mund - was sie eigentlich sagen wollte, wusste sie selbst nicht -, nur um festzustellen, dass sie herumgewirbelt wurde.
»Warten Sie!«
»Die Tanzfläche ist hier entlang.«
»Ich weiß, aber ich wollte gar nicht mit Ihnen tanzen.«
Er warf ihr einen Blick zu, weniger verärgert als vielmehr neugierig.
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht Walzer tanzen will.«
»Warum nicht? Sie sind doch recht passabel darin.«
»Das hat damit nichts zu tun … Ich bin Anstandsdame. Anstandsdamen tanzen keinen Walzer. Wir sollen ein Auge auf unsere Schützlinge haben, während sie Walzer tanzen.«
Er schaute über ihren Kopf hinweg.
»Ihre Schwester ist mit Manningham zusammen. Wenn er sich nicht in den letzten zehn Jahren vollkommen geändert hat, ist er kein Schuft - sie ist bei ihm so sicher, wie es nur möglich ist; Sie brauchen sie nicht zu bewachen.«
Sie hatten die Tanzfläche erreicht; die Musiker begannen mit dem Stück. Er zog sie in seine Arme, und dann wirbelten sie auch schon im Takt der Musik durch den Saal.
Wie zuvor auch schon stellte sie fest, dass es ihr schwerfiel zu atmen, war aber entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen.
»Sind Sie immer so diktatorisch?«
Er fing ihren Blick auf, dann lächelte er, warm, entspannt.
»Das weiß ich nicht. Das hat mich noch nie zuvor jemand gefragt.«
Sie sah ihn mit einer Miene an, die - wie sie hoffte - völlige Ungläubigkeit ausdrückte.
»Aber bitte klären Sie mich auf - ich habe mehr als zehn Jahre nicht mehr in der guten Gesellschaft verkehrt -, sollte Ihre Schwester denn überhaupt Walzer tanzen? Gab es da nicht einmal irgendeine Art Regel oder so etwas mit einer Erlaubnis der Gastgeberin?«
»Sie musste erst die Erlaubnis einer der Damen von Almack’s erhalten. Ich habe mit Lady Cowper gesprochen, und sie war so freundlich, ihre Einwilligung zu geben.« Alicia runzelte die Stirn.
»Aber warum waren Sie zehn Jahre - oder mehr? - nicht in der Gesellschaft? Wo waren Sie?«
Er sah sie einen Moment lang an, als müsste die Antwort auf der Hand liegen, auf seiner Stirn geschrieben stehen oder so etwas, dann vertiefte sich sein Lächeln.
»Ich war in der Armee - bei der Garde.«
»Waterloo?«
Die Sorge in ihrer Stimme war echt. Sie wärmte ihn. »Und auf der Iberischen Halbinsel.«
»Oh.«
Tony konnte zusehen, wie sie diese Information verarbeitete. Trotz der Tatsache, dass er gut Walzer tanzte, war es nicht sein Lieblingstanz. Wenn er eine Frau so in den Armen hielt, war er lieber im Bett mit ihr als sich in gemessenen Schwüngen durch einen eleganten Ballsaal zu bewegen.
Und in diesem Fall forderte und verlockte die Frau in seinen Armen ihn in einem Maß, das er ganz vergessen hatte, … er hatte vergessen, wie es war, so gefordert zu sein.
Zu viele Jahre lang waren ihm die Frauen - Damen und auch solche aus niedrigeren Kreisen - quasi in den Schoß gefallen; er brauchte sozusagen nur mit dem Finger zu winken, und es gab  immer mehr als eine, die willig war, seine Lust zu stillen. Er war ein begabter Liebhaber, zu erfahren, um etwas anderes zu sein als großzügig.
Und zu erfahren, um nicht zu erkennen, wenn seine Sinnlichkeit angesprochen wurde.
Größer als der Durchschnitt, geschmeidig und schlank, war sie weniger vollbusig als die Frauen, die gewöhnlich sein Interesse erregten, aber sie hatte sein Interesse nicht nur erregt, sondern gefesselt - warum genau, das konnte er nicht sagen. Es schien eine Reihe von Kleinigkeiten zu sein, die ihm an ihr gefielen, und die in der Summe dafür verantwortlich waren - der Schimmer ihrer makellosen Haut, sahnig mit einem rosigen Hauch, ein sehr englischer Teint, ihre grünen Augen mit dem offenen Blick, die vollen schweren Locken in dem dunklen Mahagoni-Ton und die Art und Weise, wie ihre Lippen sich verspannten, dann wieder weich wurden und die Mundwinkel sich hoben.
Er wollte ihren Mund schmecken, sie selbst schmecken. Sie dazu bringen, dass sie das auch wollte. Und mehr. Mit ihr in seinen Armen gingen seine Neigungen und seine Fantasie definitiv in Richtung Bett.
Alicia bemerkte an sich eine zunehmende Wärme, eine, die in ihr zu entstehen schien. Es war angenehm, sogar süchtig machend - ihre Sinne antworteten mit dem Wunsch, sich darin zu baden. Es hatte natürlich mit ihm zu tun, mit der Art und Weise, wie er sie hielt, sie mühelos durch den Saal wirbelte; die gezügelte Kraft, die sie in ihm spürte, die aber ihre angeborenen Schutzreflexe nicht im Mindesten berührte - seine Kraft stellte keine Bedrohung für sie dar.
Seine Wirkung auf sie jedoch schon; ihr fehlte die Erfahrung, das mit Sicherheit zu sagen. Aber dies hier war nur ein Tanz - ein Walzer - und sie hatte nie zuvor so Walzer getanzt, nie so gefühlt wie jetzt. Sicherlich konnte es nicht schaden. Und er war ein Militärveteran, ein ehemaliger Gardeoffizier, ein Viscount.
Was das über ihn verriet, wusste sie nicht genau, aber es musste ja nichts Schlechtes sein.
Er führte sie am Ende des Ballsaales durch die Drehung; ihr Herz machte einen Satz, als sein Oberschenkel ihren streifte. Ihre Lider senkten sich, und sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen - und auf die Wärme, nach der ihre Sinne sich offensichtlich sehnten.
Die Musik wurde langsamer und leiser, verstummte, und sie blieben stehen. Und sie bemerkte, wie angenehm - wie herrlich - der Tanz gewesen war. Sie schaute ihn an, sah in seine schwarzen Augen und meinte einen Moment, zu viel Verständnis dort zu sehen. Wie schwarz so warm wirken konnte, begriff sie nicht, aber seine Augen waren nie kalt …
Sie blickte zu der Stelle, wo Adrianas Hofstaat wartete, dann entdeckte sie Adriana an Lord Manninghams Arm ein Stück vor ihnen. Torrington nahm ihren Ellbogen und folgte ihnen zusammen mit ihr.
Es schien ganz normal für ihn zu sein, ihr nicht artig den Arm zu bieten oder um Erlaubnis zu fragen …
Und für sie schien es ganz normal zu werden, ihn gewähren zu lassen.
Sie runzelte die Stirn. Nicht einmal während des Walzers hatte sie daran gedacht, sich nach Adriana und Manningham umzusehen - so sehr war sie abgelenkt gewesen.
Der Mann, an dessen Arm sie ging, war gefährlich.
Ernsthaft gefährlich; es war ihm gelungen, sie ihren Plan für volle fünf Minuten vergessen zu lassen, in der Mitte eines eleganten Ballsaales noch dazu.
Tony sah die Falten auf ihrer Stirn erscheinen.
»Was ist los?«
Sie schaute hoch. Er sah ihr in die grünen Augen, schaute zu, wie sie mit sich rang und dann entschied, ihm nicht die Wahrheit zu sagen. Nämlich, dass er sie aus dem Konzept brachte, ihre  Sinne erregte und ihren Gleichmut ins Wanken brachte - als ob er das nicht genau wüsste.
Die Falten vertieften sich, und sie schaute nach unten.
»Ich habe nur darüber nachgedacht, ob meine Satansbraten von Brüdern sich heute Nacht benommen haben.«
Sie konnte fast fühlen, wie sich seine Brauen hoben.
»Satansbraten?«
Sie nickte.
»Drei. Ich fürchte, sie sind ziemlich ungebärdig. David ist der Schrecken aller - er tut so, als wäre er ein Pirat und fällt dabei aus Fenstern. Ich weiß gar nicht, wie oft wir schon den Arzt bemühen mussten. Und dann Harry, nun, er neigt dazu zu lügen - man weiß nie, ob das Haus tatsächlich in Flammen steht oder nicht. Und was Matthew betrifft, so ist er zwar erst acht, wissen Sie, aber wenn wir ihn dazu bringen könnten, nicht ständig hinter anderen Leuten die Türen zu versperren und nächtens durchs Haus zu schleichen, wäre viel gewonnen. Wir haben drei Zimmermädchen verloren und zwei Haushälterinnen, und dabei sind wir erst fünf Wochen in der Stadt.«
Tony schaute ihr ins Gesicht, in die so arglos blickenden grünen Augen, und musste darum kämpfen, nicht zu lachen. Sie war eine schrecklich schlechte Lügnerin.
Es gelang ihm, eine ernste Miene aufzusetzen.
»Haben Sie es schon mit Prügel versucht?«
»Oh nein! Nun, einmal schon. Sie sind weggelaufen. Wir haben die schlimmsten vierundzwanzig Stunden unseres Lebens verbracht, ehe sie wieder heimgekehrt sind.«
»Ah - ich verstehe. Und ich nehme an, für diese drei Teufel sind Sie verantwortlich?«
Sie hob den Kopf, nickte.
»Ich ganz allein.«
Da musste er grinsen.
Sie sah es und runzelte wieder die Stirn.
»Was ist?«
Er nahm ihre Hand von seinem Ärmel, hob sie an seine Lippen.
»Wenn Sie Gentlemen vertreiben wollen, sollten Sie darauf achten, nicht so stolz auf die drei Strolche zu klingen.«
Ihr Stirnrunzeln wäre in der Tat finster geworden, aber ihre Schwester kam an Geoffreys Arm zu ihr und lenkte sie ab. Adrianas Verehrer waren ihr gefolgt; innerhalb von Minuten waren sie einmal mehr Teil eines eleganten Kreises, in dessen Sicherheit Alicia sich zurückzog und ihm nur ab und zu einen argwöhnischen Blick zuwarf. Schließlich fand er, dass er seine Pflichten in jeder Hinsicht erfüllt hatte, und verabschiedete sich.
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Er begab sich in den Bastion Club.
Mit einem Seufzer ließ er sich in einen gut gepolsterten Lederlehnstuhl in der Bibliothek sinken.
»Dieser Ort hier ist ein Gottesgeschenk.«
Er wechselte einen Blick mit Jack Warnefleet, der in einem anderen Stuhl saß und in einer Ausgabe von The Sporting Life las, gönnte sich einen Schluck von seinem Brandy, lehnte seinen Kopf dann gegen das Lederpolster und ließ seine Gedanken schweifen.
Zu seinem Leben - wie es sonst immer gewesen war, wie es jetzt war, und vor allem, wie er es in Zukunft haben wollte. Die Vergangenheit lag nun hinter ihm, beendet, zu Ende gebracht in Waterloo. Die Gegenwart war eine Brücke, ein Übergang zwischen Vergangenheit und Zukunft, mehr nicht. Die Zukunft hingegen …
Was wollte er wirklich?
Vor seinem geistigen Auge blitzten Schnipsel von Erinnerungen auf, ein Gefühl der Wärme zusammen mit seltenen Augenblicken  der Nähe, die lange Jahre des Alleinseins unterbrachen, das Gefühl, ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. Leidenschaftliche Sehnsucht nach Leben und auch Gerechtigkeit.
Dalziel und seine Erwähnung von Whitley hatten ihn an Jack Hendon denken lassen. Als er Jack zuletzt gesehen hatte, war der in festen Händen gewesen, denen seiner reizenden Ehefrau; hatte zwar schimpfend, aber eben doch nach ihrer Pfeife getanzt. Ein Bild von Kit mit ihrem älteren Sohn im Arm und Jack beschützend dicht hinter ihnen, schoss ihm durch den Sinn. Blieb hängen.
Jack und Kit wollten dieses Jahr zur Saison nach London kommen; in den nächsten Tagen mussten sie eintreffen. Es freute ihn, sie wiederzusehen, nicht nur, um die alte Freundschaft zu erneuern, sondern um seine Erinnerung aufzufrischen, erneut zu erleben, wie eine erfolgreiche Ehe funktionierte.
Die Rastlosigkeit, die für ein paar Stunden nachgelassen hatte, kehrte zurück. Er leerte sein Glas, stellte es ab und stand auf. Mit einem Nicken zu Jack, der den Gruß erwiderte, verließ er die Bibliothek und den Club.
Zu dieser Stunde waren Londons Straßen ruhig, die letzten Nachzügler von den Bällen waren bereits zu Hause, während die härteren Fälle in ihren Clubs saßen, in den Spielhöllen oder privaten Salons, um sich das, was von der Nacht noch übrig war, zu vertreiben. Tony schritt flott aus und schwang dabei seinen Stock. Obwohl er seinen Gedanken nachhing, blieben seine Sinne wachsam, doch niemand von denen, die in den Schatten lauerten, unternahm einen Versuch, ihn zu belästigen.
Er erreichte sein Haus in der Upper Brook Street, stieg die Stufen empor und fischte in seiner Tasche nach dem Haustürschlüssel. Zu seiner Überraschung öffnete sich die Tür von innen.
Hungerford stand da, wartete darauf, ihm seinen Mantel und den Stock abzunehmen. Die Lichter in der Diele brannten. Ein Lakai stand an der Seite, noch im Dienst.
»Der Herr, der heute Morgen vorgesprochen hatte, ist wieder  da, Mylord. Er hat darauf bestanden, auf Ihre Rückkehr zu warten. Ich habe ihn in die Bibliothek gebracht.«
»Dalziel?«
»Genau, Mylord.«
Aus Hungerfords Tonfall war klar herauszuhören, dass er sich genauso wenig wie Tony sicher war, wer oder besser gesagt was Dalziel war … abgesehen von jemandem, dessen Wünschen man lieber Folge leistete. Und dem zu widersprechen äußerst unklug wäre.
Tony ging in Richtung Bibliothek.
»Der Tantalus ist wohl gefüllt. Benötigen Sie sonst noch etwas, Mylord?«
»Nein.« Tony blieb stehen und schaute zu ihm zurück. »Sie und die restlichen Dienstboten können sich für die Nacht zurückziehen. Ich werde« - er hatte Seine Lordschaft sagen wollen; das war Dalziel seiner Meinung nach mindestens - »den Herrn nachher hinauslassen.«
»Sehr wohl, Mylord.«
Tony schritt über die grünen und weißen Marmorfliesen zur Bibliothekstür. Die Eingangshalle war mit Eiche getäfelt, geräumig und luftig mit hoher Decke … Es war eine Nacht für Erinnerungen, wie es schien. Er konnte sich gut daran erinnern, hier als Kind herumgelaufen zu sein, ein Feuer brannte hell im Kamin am anderen Ende, die flackernden Flammen spiegelten sich in den polierten Holzpaneelen - und ein Gefühl der Wärme hüllte ihn ein.
Jetzt hingegen wirkte die Eingangshalle … nicht wirklich kalt, aber sie strahlte nicht länger diese alles umfassende Wärme aus. Sie war leer, wartete darauf, dass eine solche Zeit wiederkam, dass eine solche Lebensphase wieder anbrach.
Hungerford und der Lakai waren durch die mit grünem Fries bespannte Tür verschwunden. Allein in der Halle blieb Tony stehen, die Hand schon auf dem Türgriff zur Bibliothek, und schaute  sich um. Ließ seine Sinne schweifen, weiter, als seine Augen sehen konnten.
Er war allein, und sein Haus war leer. Wie das Gebäude, so wartete auch er. Wartete auf die nächste Phase seines Lebens, dass sie anbrach, ihn ausfüllte und ihn beschäftigte.
Ihn wärmte.
Einen Moment noch verharrte er still, dann schüttelte er die seltsame Stimmung ab und öffnete die Bibliothekstür.
Dalziel saß in einem Sessel gegenüber der Tür, einen beinahe leeren Brandyschwenker in der Hand. Seine Brauen hoben sich schwach; seine Lippen verzogen sich ironisch belustigt zum Gruß.
Tony betrachtete das Bild, das sich ihm bot, mit einem Argwohn, den zu verbergen er sich keine Mühe gab; Dalziels Lächeln vertiefte sich.
»Nun?« Tony ging zum Tantalus, einem kunstvoll geschnitzten Holzgestell mit zwei Karaffen, und schenkte sich einen Schluck Brandy ein, mehr um etwas zu tun zu haben als sonst etwas. Er hob die Karaffe in Dalziels Richtung, der jedoch ablehnend den Kopf schüttelte. Daher stellte er sie zurück, nahm sein Glas und ging zu dem anderen Sessel.
»Welchem Umstand schulde ich diesen … unerwarteten Besuch?«
Sie wussten beide, es hatte nichts mit Vergnügen zu tun.
»Wir haben lange Zeit zusammengearbeitet.«
Tony setzte sich.
»Dreizehn Jahre. Aber ich arbeite nicht länger für die Regierung. Was also heißt das?«
Dalziels dunkle Augen hielten seinem Blick stand.
»Einfach dass es etwas gibt, für das ich nicht weniger erfahrene Männer nehmen kann. In diesem Fall macht Ihr besonderer Hintergrund Sie zu einem zu idealen Kandidaten, um Sie zu übergehen.«
»Bonaparte ist auf St. Helena. Die Franzosen sind erledigt.«
Dalziel lächelte.
»Nicht diesen besonderen Hintergrund. Ich habe andere halb französische Agenten. Ich meine, dass Sie Erfahrung mit Whitleys Seite haben, und Sie haben zudem ein überdurchschnittliches Verständnis für die sich ergebenden Möglichkeiten.«
»Sich aus was ergebend?«
»Ruskins Tod.« Dalziel musterte die bernsteinfarben funkelnde Flüssigkeit in dem Glas, das er zwischen seinen Fingern drehte.
»Etwas Beunruhigendes ist ans Licht gekommen, als man den Schreibtisch des Mannes ausgeräumt hat. Notizen über Lieferungsinformationen aus den Finanzbehörden und der Admiralität. Sie scheinen von einer offiziellen Kommunikation abgeschrieben zu sein.«
»Nichts, was in irgendeiner Weise mit seiner Arbeit zu tun hat?«
»Nein. Er hat Zollabfertigungen für Händler durchgeführt, daher sein Zugang zu den internen Mitteilungen der Finanzbehörden und der Admiralität. Seine Arbeit beinhaltete die erwarteten Ankunftsdaten in unseren Häfen. Die bei ihm aufgetauchten Informationen betreffen aber Schiffsbewegungen im Ärmelkanal, besonders am äußersten Rand. Es gibt keinen vorstellbaren Grund, dass seine Arbeit eine Kenntnis dieser Einzelheiten erforderte.«
Dalziel machte eine Pause, dann fügte er hinzu:
»Der verstörendste Aspekt dabei ist, dass diese Aufzeichnungen den Zeitraum von 1812 bis 1815 betreffen.«
»Ah.« Wie Dalziel vorhergesehen hatte, begriff Tony, was das bedeutete.
»Exakt. Sie verstehen nun, weswegen ich hier bin. Sowohl ich als auch Whitley sind nun überaus interessiert daran, zu erfahren, wer Ruskin ermordet hat und - noch wichtiger - weshalb.«
Tony überlegte, dann schaute er Dalziel geradewegs in die Augen.
»Warum ich?« Er konnte es erraten, aber er wollte es bestätigt wissen.
»Weil die Möglichkeit nicht auszuschließen ist - wie Sie erkannt haben - dass jemand in der Zoll- oder der Finanzbehörde oder auch dem Innenministerium oder sonst einer ganzen Reihe von Regierungsbehörden darin verwickelt ist, auf die eine oder andere Weise. Es ist unwahrscheinlich, dass Ruskin die Information selbst nutzen konnte, aber jemand wusste, dass er darauf Zugriff hatte. Und derjenige hat sich das entweder selbst zu Nutze gemacht oder einen anderen auf ihn angesetzt. In beiden Fällen wäre dieser Unbekannte vielleicht in der Lage, Whitleys Agenten zu erkennen. Er wird aber keinesfalls Sie kennen.«
Dalziel machte eine Pause und schaute Tony nachdenklich an.
»Die einzige Verbindung, die Sie mit Whitleys Männern hatten, war während der Operation, die Sie mit Jonathon Hendon und George Smeaton durchgeführt haben. Beide sind nicht länger aktiv im Dienst, beide sind über jeden Zweifel erhaben. Obwohl Hendon mit Schifffahrt zu tun hatte, hat er Ruskin nie kennengelernt - und ja, ich habe das überprüft. Die letzten paar Jahre haben Hendon und Smeaton zurückgezogen in Norfolk gelebt, und ihre einzigen Verbindungen zur Hauptstadt sind entweder rein kommerziell oder rein gesellschaftlich. Keiner stellt eine Bedrohung für Sie dar - und wenn ich mich nicht sehr täusche, weiß sonst niemand von Whitleys Leuten, wer Antoine Balzac in Wahrheit war.«
Tony nickte. Antoine Balzac füllte den Großteil seiner Vergangenheit aus.
»Außerdem haben Sie die Leiche gefunden.« Dalziel erwiderte seinen Blick.
»Sie sind die perfekte auf der Hand liegende Wahl.«
Tony schnitt eine Grimasse und schaute tief in sein Glas. Es schien ihm, als ob die Vergangenheit nach ihm griff, versuchte, ihn zurückzuziehen; er wollte aber nicht wieder in diese Richtung. Doch alles, was Dalziel sagte, entsprach der Wahrheit; er war offenbar  der beste Kandidat … Und Alicia Carrington war wenigstens am Rande involviert.
Sie war nicht Teil seiner Vergangenheit.
»In Ordnung.« Er schaute hoch.
»Ich werde mich mal ein wenig umhören und sehen, welche Verbindungen ich aufspüren kann.«
Dalziel nickte und setzte sein Glas ab.
»Ruskin hatte sein Büro in der Hauptabteilung der Zoll- und Finanzbehörde in Whitehall.« Er nannte ein paar Details zu dem Gebäude, dem Stockwerk und dem Zimmer selbst.
»Ich habe vorgeschlagen, seine Papiere, ja alles in seinem Büro so zu belassen, wie es war. Ich denke, das ist geschehen. Natürlich habe ich nicht nach Genehmigungen gefragt. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie welche benötigen.«
Tonys Lippen verzogen sich. Er senkte den Kopf. Sie beide wussten, dass Tony keine Genehmigung brauchte. Er war zu lange inoffizieller Agent gewesen.
»Ruskin hat in einer Wohnung in der Bury Street gewohnt - Nummer 23. Sein Landhaus Crawton Hall ist in der Nähe von Bledington in Gloucestershire, dicht an der Grenze von North Oxfordshire, südwestlich von Chipping Norton, der nächsten Stadt.«
Tony runzelte die Stirn, aber mit der Geografie Englands kannte er sich nicht annähernd so gut aus wie mit der Frankreichs.
»Ruskins Mutter lebt noch, außerdem hat er eine ältere Schwester, die unverheiratet ist. Sie wohnen auf Crawton Hall und sind seit Jahrzehnten nicht nach London gereist. Ruskin hat nur wenig Zeit in den vergangenen Jahren dort bei ihnen verbracht. Das wäre alles, was wir bislang über ihn wissen.«
»Irgendwelche seltsamen Gewohnheiten?«
»Keine, von denen wir erfahren haben - das herauszufinden überlassen wir Ihnen. Es liegt auf der Hand, dass keine offizielle Untersuchung durchgeführt werden kann.«
»Was ist mit der Todesursache - gibt es Neuigkeiten vom Leichenbeschauer?«
»Ich habe Pringle hinzugezogen. Ihm zufolge wurde Ruskin mit dem Stiletto erstochen, das Sie gefunden haben. Es wurde ihm sehr professionell zwischen die Rippen gestoßen. Winkel und Eintrittsstelle deuten auf einen rechtshändigen Mörder hin, der links seitlich und ein Stück hinter ihm stand.«
Sie konnten sich beide bildlich vorstellen, wie die Tat ausgeführt worden war.
»Gut.« Tony trank einen Schluck.
»Ein Freund also.«
»Jedenfalls jemand, von dem er nicht erwartete, ermordet zu werden.«
Wie beispielsweise eine Dame in einem blassgrünen Seidenkleid.
Tony schaute auf.
»Hat Pringle Vermutungen über den Mörder geäußert - Größe, Kraft oder Ähnliches?«
Dalziels Augen, die auf sein Gesicht gerichtet waren, wurden schmal.
»Hat er. Ein Mann, der mit Gewissheit etwa so groß wie Ruskin war und zudem über einige Kraft verfügte.«
»Wie groß war Ruskin?«
»Etwas kleiner als ich. Etwa einen halben Kopf kleiner als Sie.«
Tony kaschierte seine Erleichterung mit einer Grimasse.
»Das ist keine große Hilfe. Sonst irgendwelche Hinweise?«
»Nein.« Dalziel stand mit einer fließenden Bewegung auf.
Tony tat es ihm nach, aber mit noch mehr unbewusster Eleganz.
Dalziel verkniff sich ein Grinsen und ging ihm voraus zur Haustür.
»Lassen Sie mich wissen, was Sie herausbekommen. Wenn ich etwas Hilfreiches höre, benachrichtige ich Sie.«
Er machte eine Pause, als sie die Tür erreichten, und suchte Tonys Blick.
»Wenn ich etwas habe, wohin soll ich es schicken?«
Tony dachte kurz nach, dann antwortete er:
»Hierher. An den Dienstboteneingang auf der Rückseite. Mein Butler ist vertrauenswürdig, und die Leute sind seit Jahren bei mir.«
Dalziel nickte. Sie traten in die Eingangshalle.
Tony ließ Dalziel hinaus und schloss die Tür hinter ihm ab, dann kehrte er in die Bibliothek zurück.
Er ging geradewegs zu einem der Regale und ging davor in die Hocke, überflog die Buchrücken, dann zog er einen dicken Band heraus. Er stand auf und durchquerte den Raum zu einer Stelle, wo der Lichtschein der Lampe stärker war. Er schlug den Wälzer auf - eine Sammlung von den Grafschaften Englands - und blätterte sie durch, bis er zu den Seiten kam, die Oxfordshire zeigten. Es dauerte nicht lange, bis er Chipping Norton entdeckt hatte, und Banbury ganz oben im Norden des Landes.
Er brauchte ein paar Minuten, in denen er immer wieder vor-und zurückblätterte, um die Karten von Gloucestershire, Oxfordshire und Warwickshire zu vergleichen, bis er sich mit der Geografie vertraut gemacht hatte. Die einzige Gegend in Warwickshire, die »nicht weit von Banbury« entfernt lag, war außerdem gar nicht weit von Chipping Norton und daher auch nicht weit von Bledington.
Alicia Carringtons Heim und das von Ruskin lagen nicht mehr als zehn Meilen auseinander.
Tony schloss das Buch und starrte vor sich hin.
Wie wahrscheinlich war es, dass - unter Berücksichtigung des gesellschaftlichen Lebens auf dem Lande - Alicia Carrington geborene Pevensey und Ruskin so dicht beieinander gelebt hatten, sich aber nie begegnet waren?
Die Frage beantwortete sich eigentlich selbst. Ruskin hatte in  jüngster Vergangenheit nicht viel Zeit in Bledington verbracht, und außer der Information, dass sie und ihre Schwester aus der Gegend stammten, konnte Alicia Carrington auch gemeint haben, dass ihr Zuhause jetzt dort lag. Das Zuhause, das sie mit ihrem Ehemann gehabt hatte; vermutlich bezog sie sich auf sein Haus, nicht notwendigerweise den Teil des Landes, in dem sie und ihre Familie - die Pevenseys - den größten Teil ihres Lebens verbracht hatten. Natürlich. So musste es sein.
Er stellte den Kartenband wieder ins Regal und begab sich dann zur Tür.
Selbstverständlich würde er das überprüfen.

Das würde jedoch warten müssen. Als Erstes musste er jetzt Ruskins Büro durchsuchen, und das so schnell wie möglich, ehe doch irgendwie Gerede über eine interne Untersuchung von Ruskins Arbeit aufkommen konnte.
Die Zoll- und Finanzbehörde in Whitehall war gut bewacht und äußerlich gesichert, aber für jemanden, der wusste, wie man von innen vorging, waren die Räume wesentlich leichter zugänglich. Noch besser sogar, Ruskins Büro lag im Erdgeschoss nach hinten hinaus, und das eine schmale Fenster lag gegenüber einer Mauer.
Um vier Uhr morgens war das Gebäude kalt und leer. Der Pförtner schnarchte leise in seinem Zimmer unten; eine Lampe anzuzünden war sicher.
Tony durchsuchte den Schreibtisch, dann systematisch das ganze Zimmer. Alles, was ihm irgendwie wichtig schien, sammelte er in der Mitte des Schreibtisches; als es nichts mehr zu finden gab, steckte er die Sachen in die Taschen seines Umhanges. Dann drehte er die Lampe aus, verließ heimlich das Gebäude und begab sich nach Hause, ohne eine Spur seines Tuns zu hinterlassen oder etwas, das darauf hindeutete, dass das Büro durchsucht worden war.

Trotz der späten Stunde, zu der er erst ins Bett gekommen war, war er bereits früh wieder unterwegs, befand sich auf dem Weg zur Bury Street. Es war eine mondäne Wohngegend für Junggesellen, in der Nähe der Clubs in Mayfair und des Sitzes der Regierung. Nummer 23 war ein schmales, aber gepflegtes dreistöckiges Haus. Er klopfte an und erklärte der Vermieterin, dass er mit Mr. Ruskin gearbeitet habe und geschickt worden war, um in seiner Wohnung nachzusehen, ob dort noch Behördenunterlagen seien.
Sie führte ihn zu einer Reihe von Räumen im ersten Stock. Er dankte ihr, als sie ihm die Tür aufschloss.
»Ich bringe den Schlüssel zurück, wenn ich gehe.«
Mit einem Blick, der die Qualität seines Rockes und seiner Stiefel gekonnt einschätzte, nickte sie.
»Ich lasse ihn Ihnen hier.«
Er wartete, bis sie die Treppe wieder hinunterging, dann betrat er Ruskins Diele und schloss hinter sich die Tür.
Wieder war seine Suche gründlich, aber anders als in Ruskins Büro fand er Hinweise darauf, dass jemand vor ihm da gewesen war. Er fand einen Stapel alter Schuldscheine, die in einer Geheimschublade im Schreibpult auf Briefen jüngeren Datums lagen.
Dalziel und Whitley hätten niemand anderem, weder von offizieller noch von inoffizieller Seite der Regierung, gestattet, sich in eine Angelegenheit einzumischen, die ihm übertragen worden war; wer auch immer Ruskins Papiere durchsucht hatte, war von der »anderen Seite«. Eigentlich reichte die Tatsache, dass die Räume durchsucht worden waren - er fand weitere verräterische Umstände im Schlafzimmer - für den Schluss, dass es eine »andere Seite« gab.
Worin auch immer Ruskin verwickelt war, jemand hatte geglaubt, dass es Beweise gab, die aus seiner Wohnung entfernt werden mussten.
Es musste davon ausgegangen werden, dass sie nicht länger hier waren.
Tony machte sich deswegen keine besonderen Sorgen. Es gab immer irgendwelche Spuren in der Folge solcher Machenschaften, die übersehen worden waren; und er war ein Experte darin, selbst die dünnsten Fäden zu entdecken und ihnen zu folgen.
Wie beispielsweise diese Schuldscheine. Er nahm sich jetzt nicht die Zeit, sie genauer zu betrachten, ein flüchtiger Blick zeigte, dass sie regulär zurückgezahlt worden waren. Und die genannten Zahlen ließen darauf schließen, dass Ruskin über ein Einkommen verfügt hatte, das seine Einkünfte aus der Tätigkeit für die Regierung bei Weitem überstieg.
Er steckte sich die Zettel in seine Taschen und stellte fest, dass die Quelle dieses Extraeinkommens zu ergründen eindeutig sein nächster Schritt sein musste.
Nachdem er sich einen Abdruck von dem Schlüssel gemacht hatte, verließ er die Wohnung wieder und gab ihn der Vermieterin mit der typischen gelangweilten Art von Beamten zurück und teilte ihr auf ihre Nachfrage mit, ein paar Papiere mitgenommen zu haben, aber nichts Wichtiges.
Wieder auf der Straße angekommen begab er sich auf den Weg nach Torrington House. Er brauchte ein paar Stunden, um in Ruhe durchzusehen und zu bewerten, was er gefunden hatte. Aber der Tag verging wie im Flug, und es gab noch etwas, das er herausfinden musste und das sich vermutlich am besten im Tageslicht erledigen ließ.
Er hatte sich gefragt, wie er Alicia Carrington ansprechen und unmissverständlich alles erfahren konnte, was er wissen musste. In einer Ecke seines Gehirns hatte er das Problem gewälzt; vor etwa einer Stunde hatte es ihm die perfekte Lösung präsentiert.
Erst jedoch musste er seine Taschen ausleeren und sich von Hungerford etwas zu essen vorsetzen lassen. Zwei Uhr war die perfekte Zeit für einen Vorstoß, um Mrs. Carringtons Verteidigungswälle zu erschüttern.

Er fand sie genau dort, wo er sie zu finden gehofft hatte - im Green Park in Begleitung ihrer drei Brüder und eines älteren Mannes, der ihr Hauslehrer zu sein schien.
Die beiden größeren Jungen mühten sich mit einem farbenprächtigen Drachen, den sie steigen lassen wollten; der Lehrer half ihnen. Der Jüngste hatte einen Schläger und einen Ball; Alicia gab sich große Mühe, ihn bei Laune zu halten.
Ein paar Minuten schaute er dem Treiben zu, beobachtete alles genau, ehe er seinen ersten Schritt machte. Er hatte Alicias Beschreibung ihrer teuflischen Brüder nicht vergessen und musste grinsen. Die Jungen wirkten kräftig und gesund, hatten rote Wangen und schimmerndes braunes Haar. Es waren typische Jungen, körperlich aktiv und nicht zimperlich, aber sie gehorchten den Anweisungen ihrer älteren Schwester aufs Wort.
Gehorsame Satansbraten.
Er verbarg seine Belustigung und ging zu ihr. Den Schläger in der Hand kehrte sie ihm den Rücken. Der Jüngste - Matthew? - warf ihr den Ball zu. Sie holte aus und schwang den Schläger, traf den Ball aber nicht. Er flog an ihr vorbei auf den Boden, sprang weiter und bot ihm den perfekten Einstieg.
Er hielt den Ball mit dem Fuß auf, trat ihn mit der Stiefelspitze in die Luft und fing ihn auf. Ihn in der Hand wiegend ging er zu ihnen; an Alicias Seite angekommen warf er ihn dem Jungen zu.
Und griff nach dem Schläger, nahm ihn ihr aus den gefühllos gewordenen Fingern.
Alicia starrte ihn entgeistert an.
»Was tun Sie denn hier?«
Torrington sah ihr ins Gesicht.
»Ich spiele Ball.« Er winkte sie zur Seite.
»Sie sollten besser dort drüben stehen, damit Sie den Ball fangen, wenn ich ihn verfehle.«
Matthew, der den Wechsel blinzelnd verfolgt hatte, schüttelte den Kopf.
»Sie kann nicht gut fangen.«
Ihr Peiniger lächelte das Kind an.
»Dann werden wir dafür sorgen, dass sie ein bisschen Übung bekommt, was? Fertig?«
Alicia machte unwillkürlich einen Schritt in die Richtung, in die Torrington gezeigt hatte. Sie war sich ihrer Sache hier nicht mehr sicher, aber …
Matthew warf ihm den Ball zu, und er schlug ihn zurück. Der Junge quietschte vor Vergnügen und stürzte sich begeistert in das Spiel. Mit einem breiten Grinsen beeilte er sich, wieder auszugleichen.
Nach ein paar geschickt platzierten Würfen - von denen einer direkt auf Alicia zuflog, was ihr unwillkürlich einen Aufschrei entlockte - ließen David und Harry Jenkins mit dem Drachen stehen und kamen angelaufen.
Normalerweise hätten die beiden älteren Jungen sofort das Spiel an sich gerissen; Alicia machte sich bereit, Matthew zu verteidigen, aber Torrington, der den Schläger noch in der Hand hielt, erklärte sich zum Spielleiter. Er begrüßte die älteren Jungen und wies ihnen Feldspielerplätze zu, sodass Matthew auf der Werferposition blieb.
Was folgte, war ein Lehrstück darin, wie Jungen spielten oder spielen konnten, wenn sie durch eine fähige Hand geleitet wurden. Als Jenkins dazukam, den nicht länger benötigten Drachen in der Hand, winkte sie ihn zu sich, damit er ihren Platz einnahm. Er war zwar vielleicht doppelt so alt wie sie, aber er konnte viel besser fangen.
Mit dem Drachen in der Hand zog sie sich unter einen Baum zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Da er im Mittelpunkt des Spieles stand, schaute sie unwillkürlich immer wieder zu Torrington, beobachtete ihn.
Es war nicht unbedingt beruhigend.
Er ließ ihren Puls schneller schlagen, stolpern und rasen. Sie  war weit genug weg von ihm, um seine perfekten männlichen Proportionen würdigen zu können, die breiten Schultern, den schmaler werdenden Oberkörper und die schlanken Hüften, die langen Beine. Sie hatte ihn noch nie bei einer uneleganten Bewegung ertappt - vermutlich wusste er gar nicht, wie das ging. Seine Reflexe waren ausgezeichnet.
Sie sah sein Lachen, als er einen angeschnittenen Ball zu Harry lenkte, der ihn mit einem Freudenschrei fing. Torringtons schwarze Haare, dicht und leicht gewellt, umschmeichelten sein Gesicht; eine Locke fiel ihm in die Stirn, als er den Schläger gutmütig Harry überließ. Er nahm den Ball und rollte ihn hin und her, dann warf er ihn David zu.
Und kam über den Rasen zu ihr geschlendert, stellte sich neben sie und grinste breit.
»Feigling.«
Sie rümpfte die Nase.
»Wie Sie unterrichtet wurden, bin ich ein hoffnungsloser Fall im Fangen.«
Der Blick, den er ihr zuwarf, war rätselhaft, aber ein Ball, der zu ihnen geflogen kam, rief ihn zu seinen Pflichten zurück.
Sie versuchte, das Spiel zu verfolgen und ihre Brüder anzufeuern, wie es eine gute Schwester tun sollte, aber solange Torrington so nahe war, wurde sie immer wieder abgelenkt, ertappte sich dabei, dass sie ihn beobachtete, wie er sich bewegte, sich reckte und streckte, hinstellte, die Hände in die Hüften stemmte und ihre Brüder dirigierte.
Die Blicke, die er ihr gelegentlichen zuwarf, führten nicht dazu, dass ihr Puls langsamer ging.
Was sie jedoch wirklich mit Sorge erfüllte, war die Frage, weshalb er hier war.
Sobald David und Matthew mit dem Schläger an der Reihe gewesen waren, erklärte sie das Spiel für beendet.
»Kommt, wir müssen zum Tee nach Hause gehen.«
Ihre Brüder kamen sogleich mit geröteten freudestrahlenden Gesichtern angerannt.
»Sag mal.« David zog an ihrer Hand.
»Kann Tony nicht mit uns Tee trinken kommen?«
Alicia schaute in Davids helle Augen. Tony - Torrington war für sie Tony geworden.
Das schien ihr gefährlich. Aber David war hier in London einsam - mehr noch als die beiden anderen. Und was konnte Torrington schon tun? Sie lächelte.
»Wenn er will.«
»Kommen Sie? Bitte, kommen Sie?«, erschallte es sofort aus drei Knabenkehlen.
Tony - Torrington - trat zu ihnen und schaute Alicia an.
»Wenn eure Schwester nichts dagegen hat.«
Sie war sich nicht wirklich sicher, ob es eine gute Idee war, und er wusste das; sie erwiderte seinen Blick, ließ sich nichts anmerken.
»Wenn es für Sie in Ordnung ist, Tee mit den Kindern einzunehmen, dann kommen Sie auf jeden Fall mit uns.«
Er lächelte, nicht nur mit den Lippen, sondern auch mit den kohlschwarzen Augen; wenn sie einen Fächer hätte, hätte sie ihn jetzt eingesetzt. Er verbeugte sich.
»Danke. Ich kann mir nichts Angenehmeres denken.«
Entzückt und vollauf zufrieden mit ihrer neuen Bekanntschaft fassten die Jungen ihn an den Händen, umringten ihn und hüpften den ganzen Weg zurück in die Waverton Street neben ihm auf und nieder, durchlöcherten ihn mit Fragen über Fragen.
Zuerst hörte sie, während sie mit Jenkins hinter ihnen ging, nur zu und erfuhr so, dass Tony ein Einzelkind war und seine Kindheit vor allem in Devon verbracht hatte, aber auch in London. Er kannte alle Plätze in der Stadt, die Jungen interessierten. Aber als Harry, der verrückt nach allem war, was mit Militär zu tun hatte, wissen wollte, ob er auf dem Kontinent gedient hatte, und er  darauf antwortete, ja, das habe er, erwachten jäh ihre Beschützerinstinkte.
Rasch beschleunigte sie ihre Schritte und hatte Matthew eingeholt, der an Tonys Hand ging und voller Bewunderung an den Lippen seines neuen Freundes hing.
»Und, wo waren Sie - bei der Marine oder in der Armee?«
»In der Armee, bei einem Garderegiment.«
»Waren Sie auch in Waterloo dabei?«
»Ja.«
»Haben Sie einen Angriff geführt?«
Hastig schaltete sie sich ein.
»Jungs, ich denke wirklich nicht, dass wir beim Tee über Angriffe und Kämpfe reden müssen.«
Torrington schaute sie flüchtig an, mit einem kurzen, aber durchdringenden Blick, dann wandte er sich wieder ihren Brüdern zu.
»Eure Schwester hat ganz recht - Krieg ist kein Spaß. Es ist schrecklich, beängstigend und furchtbar für alle, die damit zu tun haben.«
Davids Augen wurden groß, Harrys Miene war eine Studie der Enttäuschung.
Alicia gelang es nur knapp, Torrington nicht mit offenem Mund anzustarren.
»Aber …« Harry blinzelte verdutzt. »Ich möchte Major bei einem Garderegiment werden, wenn ich einmal groß bin. Oder bei der Kavallerie.«
»Ich war Major bei beidem, und ich rate dir, diesen Plan noch einmal zu überdenken. Von allem anderen einmal abgesehen gibt es keine Feinde mehr zu bekämpfen. Zu Friedenszeiten in der Kavallerie zu sein ist am Ende kein so aufregendes Leben, wie du jetzt vielleicht denkst.«
Sie erreichten die Eingangsstufen zum Haus, Torrington ließ die Jungen vorangehen, dann wartete er, bis Alicia vor ihn getreten  war. Sie stieg rasch die Stufen hoch und öffnete die Tür, dann machte sie einen Schritt zur Seite, sodass die drei Jungen hineinkonnten.
Mit einer eleganten Handbewegung gab Torrington ihr zu verstehen, vor ihm einzutreten, dann folgte er ihr.
»Jetzt aber nach oben und Hände waschen, bitte.« Sie scheuchte ihre Brüder zur Treppe.
»Danach dürft ihr in den Salon kommen.«
Sie grinsten noch kurz Torrington zu, dann liefen sie mit viel Gepolter nach oben. Jenkins schloss die Haustür. Sie drehte sich zu ihm um.
»Könnten Sie bitte den Tee bestellen, Jenkins?«
»Gerne, Madam.«
Jenkins verneigte sich und ging.
Sie wandte sich an Torrington.
»Danke.« Sie sah ihm in die Augen.
»Das zu sagen, war genau das Richtige.«
Er musterte sie einen Moment, dann hob er eine schwarze Braue.
»Es ist nichts als die Wahrheit.«
Aber nur wenige ehemalige Majore eines Garderegiments würden das auch zugeben. Sie neigte den Kopf und führte ihn zum Salon. Der lag auf der Rückseite des Hauses; es war das Zimmer im Haus, das sie und Adriana benutzten, wenn sie mit den Jungen zusammen oder zu zweit waren. En famille, sozusagen. Ein gemütliches Zimmer, in dem die Jungen nicht dauernd aufpassen mussten und übertrieben Rücksicht auf Möbel oder sonstige Kostbarkeiten nehmen. Es war einen Hauch schäbig, aber das störte sie nicht, als sie Torrington hineinführte. Sie hatte ihn schließlich gewarnt, dass es ein informeller Tee mit Kindern sein würde.
Adriana war bereits da; sie saß über die neuesten Modezeichnungen gebeugt. Sie blickte auf, sah Torrington und erhob sich lächelnd.
Nachdem sich Adriana und Torrington begrüßt hatten, nahmen alle Platz. Obwohl der Raum nicht sonderlich klein war, war sich Alicia seiner Nähe bewusst, seiner Stärke. Adriana erkundigte sich, wie es kam, dass er ihnen heute Gesellschaft leistete; er berichtete ihr von dem Spiel im Park. Von Zeit zu Zeit trafen sich dabei seine und Alicias Blicke, und ein insgeheim belustigtes Lächeln spielte dann um seine Lippen. Sie war erleichtert, als die Jungs kamen und laut und fröhlich, aber dennoch wohlerzogen, ins Zimmer platzten. Das Gespräch wandte sich allgemeinen Themen zu.
Jenkins erschien mit einem Tablett; wenn Torrington das als seltsam auffiel, so ließ er es sich nicht anmerken.
Sie schenkte den Tee ein; um bestes Benehmen bemüht boten die Jungen Torrington den Teller mit den Teekuchen zuerst an. Er stieg in ihrer Achtung weiter, als er einen nahm und dick mit Marmelade bestrich, so wie die Jungen es auch mit ihren taten. Bald schon kauten alle zufrieden.
Nachdem er den Teekuchen mit drei Bissen verzehrt hatte, wischte sich Torrington die Finger an seiner Serviette ab und nahm seine Teetasse. Er schaute Alicias Brüder an.
»Eure Schwester hat mir erzählt, dass ihr in Warwickshire lebt - gibt es dort genug, um sich die Zeit zu vertreiben? Jagen, Fischen oder Fuchsjagden?«
David rümpfte die Nase.
»Man kann ein wenig angeln, auch auf die Jagd gehen, aber Fuchsjagden eher nicht, nicht bei uns wenigstens. Das ist eher südliches Warwickshire.«
Harry fuchtelte mit dem Rest seines Teekuchens herum.
»In Banbury gibt es Jagden, aber nicht bei uns in der Nähe.«
»Nun«, schaltete sich David wieder ein.
»Ein Stück außerhalb von Chipping Norton gibt es eine ganz kleine Hundemeute, mit der Fuchsjagden stattfinden, aber nicht das, was man eine echte Jagd nennen würde.«
Aus dem Augenwinkel sah Tony, wie Alicia und Adriana einen Blick wechselten; in dem Moment, in dem die Jungen angefangen hatten, Ortsnamen zu nennen, hatte sich Alicia verkrampft. Er hakte nach.
»Chipping Norton? Ist das die nächste Stadt? Ich habe einen Freund, der dort oben lebt.«
Alicia beugte sich vor.
»Harry! Pass auf! Gleich kleckerst du mit deiner Marmelade.«
Adriana griff nach seiner Serviette und wischte Harry die Finger ab. Weder Tony noch Harry konnten irgendeinen echten Grund für das unvermittelte Eingreifen seiner Schwestern erkennen.
»So.« Adriana richtete sich auf.
»Warum erzählst du Lord Torrington nicht von der Riesenforelle, die du letztes Jahr geangelt hast?«
Stattdessen starrten die Jungen Tony mit weit aufgerissenen Augen an.
»Sind Sie wirklich ein Lord?«, fragte Matthew.
Tony grinste.
»Ja.«
»Was für einer denn?«
»Ein Viscount.« Tony konnte an ihren Mienen ablesen, dass sie versuchten, sich die Reihenfolge der Adelsränge ins Gedächtnis zu rufen.
»Es ist nur ein kleiner Titel. Der zweitniedrigste.«
Aber sie ließen sich nicht beirren.
»Heißt das, dass Sie zu Krönungsfeierlichkeiten eine Krone tragen?«
»Was für einen Umhang tragen Sie?«
»Haben Sie eine Burg?«
Er lachte und beantwortete die Fragen so gut er konnte, bemerkte aber den erleichterten Blick, den Alicia Adriana zuwarf; seine Anwesenheit in ihrem Salon machte sie nervös, und das auf mehr als einer Ebene.
Ihre Brüder zu befragen war kein ritterliches Vorgehen, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass, wenn es um Hochverrat ging - denn das war der Bereich, in dem er, Dalziel und Whitley in der einen oder anderen Weise zu tun hatten -, man sich nicht von ritterlichen Skrupeln aufhalten lassen durfte. In diesem besonderen Theater war solche Feinheiten zu beachten der beste Weg, ein frühes Ende zu finden - und dabei das eigene Land im Stich zu lassen.
Er verspürte keine Reue, dass er die drei Jungen benutzt hatte; sie waren nicht zu Schaden gekommen, und er hatte erfahren, was er wissen wollte. Und jetzt konnte er ihre ältere Schwester ausfragen. Erneut.
»Zeit für den Nachmittagsunterricht, Jungs. Kommt mit.« Alicia stand auf und winkte ihren Brüdern, mit ihr zu gehen.
Sie standen auf und warfen Tony flehentliche Blicke zu. Der aber wusste, wie weit er gehen durfte, und ermutigte sie nicht, länger zu bleiben, sondern erhob sich ebenfalls und schüttelte ihnen mit ernster Miene die Hände.
Nachdem sie sich resigniert, aber höflich verabschiedet hatten, verließen sie im Gänsemarsch den Salon. Alicia folgte ihnen in den Flur, um sie Jenkins’ Obhut zu übergeben.
Tony nutzte die Gunst der Stunde und drehte sich zu Adriana um.
Sie war ebenfalls aufgestanden und lächelte.
»Ich glaube, Sie sind mit Lord Manningham bekannt, Mylord.«
»Ja. Er ist ein alter Freund.«
Belustigung blitzte in ihren braunen Augen auf, was die Vermutung nahelegte, dass Geoffrey ihre Beziehung farbenfroher beschrieben hatte.
Er hatte nicht viel Zeit.
»Ich wollte mit Ihnen sprechen. Ihre Schwester wird die Sache mit Mr. Ruskin erwähnt haben.«
Adrianas Gesicht umwölkte sich; wie bei Alicia konnte man ihr ihre Gefühle an den Augen ablesen.
»Soweit ich es verstanden habe, kennen Sie ihn nicht vom Land.«
»Nein.« Adriana erwiderte seinen Blick offen. Ihre Augen waren klar, blickten aber besorgt.
»Er ist etwa eine Woche nach unserer Ankunft in der Stadt aufgetaucht. Wir haben ihn nur ein paar Mal auf verschiedenen Abendgesellschaften getroffen, aber nie irgendwo anders.«
Sie zögerte, dann fügte sie hinzu:
»Er war kein Mann, den man mögen kann. Er war … Ach, dafür gibt es ein Wort … penetrant in seinen Aufmerksamkeiten. Ja, genau. Er hat sich ständig in Alicias Nähe aufgehalten, obwohl sie ihn nach Kräften entmutigt hat.«
Ihre Miene verriet, dass, auch wenn Alicia von ihnen beiden die Löwenmutter war, Adriana ihre Schwester leidenschaftlich verteidigen würde. Er neigte den Kopf.
»Es ist vielleicht nicht verkehrt, dass er fort ist.«
Adriana konnte dem nur zustimmen, zwar schuldbewusst, aber aus ganzem Herzen.
Alicia trat wieder ein. Er wandte sich ihr zu und lächelte.
»Danke für den unterhaltsamen Nachmittag.«
Ihr Blick verriet deutlich, dass sie nicht sicher war, wie sie das verstehen sollte. Er verabschiedete sich von Adriana; und wie er es sich insgeheim erhofft hatte, begleitete Alicia ihn zur Tür.
Nachdem sie hinter ihm auf den Flur getreten war, schloss sie die Zimmertür. Er schaute sich um. Das Schicksal meinte es gut mit ihm - sie waren allein.
Er ließ ihr keine Zeit, ihre Verteidigung zu ordnen, sondern überrumpelte sie:
»Ruskin hat in Bledington gelebt, nicht weit von Chipping Norton. Sind Sie ganz sicher, dass Sie ihm nicht doch auf dem Lande begegnet sind?«
Sie blinzelte.
»Ja - ich habe es doch schon gesagt. Wir haben uns erst kürzlich hier in London kennengelernt.« Ihre Augen, mit denen sie ihn forschend ansah, weiteten sich plötzlich.
»Oh, war er ein Freund Ihres Freundes? Den Sie eben erwähnten?«
Er schaute ihr tief in die Augen; er konnte nicht den kleinsten Hinweis auf Ausflüchte oder gar Lügen darin erkennen, nur Verwunderung und einen Anflug von Sorge.
»Nein«, antwortete er schließlich.
»Ruskins Freunde sind nicht meine Freunde.«
Diese Erwiderung, besonders der Ton, in dem er sie gab, verwirrte sie noch mehr.
»Soweit ich es verstehe, war er Ihnen lästig - inwiefern?«
Sie runzelte die Stirn, wünschte sich wohl, dass er das nicht gefragt hätte. Als er einfach wartete, hob sie den Kopf und erklärte steif:
»Er fühlte sich … zu mir hingezogen.«
Er hielt ihren Blick fest.
»Und Sie?«
Verärgerung blitzte in den grünen Tiefen auf.
»Ich mich jedenfalls nicht zu ihm.«
Seine Lippen entspannten sich.
»Verstehe.«
Sie blieben so stehen, die Blicke ineinander versunken, vielleicht zwei Herzschläge lang, dann griff er nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen. Er küsste ihren Handrücken und spürte das leichte Zittern, das sie durchraste. Beobachtete, wie ihre Augen groß wurden, sich verdunkelten.
Sie holte tief Luft, ihre Muskeln spannten sich für einen Schritt zurück.
Er fasste ihre Hand fester und zog sie zu sich, beugte sich vor und berührte ihren Mund mit seinem in einem flüchtigen Kuss.
Nur ein zartes Streifen der Lippen, mehr Versprechen als Liebkosung.
Er wollte, dass es kein echter Kuss war, sondern nicht mehr als eine quälende Versuchung.
Er hob den Kopf wieder und sah Überraschung, Schreck und Neugier nacheinander in ihren Augen. Dann merkte sie es, versteifte sich und lehnte sich zurück.
Er ließ sie los, hielt ihren Blick aber weiter fest.
»Ich habe es ernst gemeint, was ich gesagt habe. Mir hat der Nachmittag wirklich viel Spaß gemacht.«
Er überlegte, ob sie begriff, was er damit sagen wollte.
Ehe sie anfangen konnte, Fragen zu stellen - ehe er in Versuchung geführt werden konnte, mehr zu sagen oder gar zu tun -, verneigte er sich und ging zur Haustür.
Sie ließ ihn hinaus und schloss die Tür hinter ihm.
Als er auf dem Bürgersteig stand, blieb er kurz stehen, bis die letzten Augenblicke ihn nicht länger so beschäftigten und er sich auf das konzentrieren konnte, was er bislang in Erfahrung gebracht hatte.
Seine Instinkte waren erwacht. Etwas lag in der Luft, aber was, das musste er noch herausfinden. Er setzte sich in Bewegung und begab sich nach Hause in seine Bibliothek. Er musste eine Menge verdauen.
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Tony verbrachte den Rest des Tages und den ganzen Abend damit, alles zu ordnen und zu analysieren, was er aus Ruskins Büro und seiner Wohnung mitgenommen hatte. Ruskins gekritzelte Notizen und die Quittungen für seine Spielschulden schienen die einzigen Hinweise zu sein, die einzigen Sachen, die weitere Untersuchung verlangten.
Nachdem er eine Auflistung der Daten angefertigt hatte, an denen die Schulden bezahlt worden waren - immer mehrere auf einmal -, und dazu die Summen aufgeschrieben hatte, hörte Tony fürs Erste auf. Wenigstens gab ihm die Arbeit für Dalziel einen Grund, den Ballsälen der guten Gesellschaft fernzubleiben.
Am nächsten Tag, kurz nach Mittag, schickte er sich in sein Los und machte sich bereit, in Amery House vorstellig zu werden, zu einem der Empfangsnachmittage seiner Patentante, zu dem er beordert worden war. Er wusste sehr genau, dass er solch eine Aufforderung nicht ignorieren konnte. So schlenderte er also in ihren Salon, beugte sich über ihre Hand und stellte sogleich resigniert fest, dass er einer von insgesamt nur vier anwesenden Herren war.
Félicité strahlte ihn an.
»Bon! Du wirst mir und deiner Maman eine große Freude machen und den Demoiselles hier ein wenig Aufmerksamkeit schenken, ja?«
Trotz ihrer Worte stand in ihren Augen eine ehrliche Bitte. Er spürte, wie es um seine Lippen zuckte. Eine Hand über sein Herz legend erklärte er:
»Ich lebe, um zu dienen.«
Es gelang ihr nur knapp, sich ein abfälliges Schnauben zu verkneifen. Sie gab ihm mit dem Fächer einen Klaps auf die Finger, dann benutzte sie ihn, um damit auf die Trauben junger Damen zu deuten, die vor den Fenstern saßen.
»Viens!« Sie machte scheuchende Handbewegungen.
»Geh - geh schon!«
Das tat er.
Es war eine beinahe schon zynische Erfahrung; keines der jungen Dinger, deren Matronen täglich zum Himmel flehten, dass er einer von ihnen zum Opfer fallen würde, hatte auch nur den Hauch einer Chance, sein Interesse zu gewinnen. Warum sie glaubten, er könne für ihre Reize empfänglich sein, entzog sich  seinem Verständnis, aber er benahm sich, wie es erwartet wurde, blieb erst bei dem einen Grüppchen stehen, dann bei dem anderen, plauderte angenehm, ehe er weiterging. Er verweilte nie lange bei einer jungen Dame; aber niemand konnte ihn der Unzugänglichkeit bezichtigen.
Er hatte sich im Zimmer umgesehen, als er hereingekommen war; Alicia Carrington war nicht da. Während er von Gruppe zu Gruppe ging, betrachtete er die Neuankömmlinge, aber sie erschien nicht.
Während er zur fünften Gruppe der Gäste schlenderte, die beieinanderstanden, fing er Félicités Blick auf, bemerkte ihre verblüffte Miene. Er erkannte, dass er den Anschein erweckte, nach jemandem zu suchen, auf jemanden zu warten.
Im Geiste zuckte er die Achseln und ging weiter.
Als er kurz darauf gerade darüber nachdachte, ob er lange genug dort gewesen war, hörte er zwei Matronen, die ein Stück entfernt standen, den jüngsten Klatsch austauschen - Sachen, die sie für zu gewagt für die zarten Ohren ihrer Schützlinge hielten.
Sein siebter Sinn regte sich; er hatte bemerkt, dass unter den älteren Damen etwas die Runde machte, irgendeine sensationelle Nachricht.
Zu den alten Schachteln waren es vielleicht zwei Schritte, sie steckten die Köpfe zusammen, aber er verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör.
»Ich habe das von Celia Chiswick heute Morgen. Wir haben uns bei Lady Montacute zum Morgentee getroffen. Sie haben doch sicher von dem Mord an diesem Ruskin gehört, erstochen, gleich hier draußen auf dem Weg, nicht wahr?«
Aus dem Augenwinkel sah Tony die Frau in den Garten zeigen.
»Nun! Es sieht so aus, als habe er jemanden erpresst, eine Dame - eine Witwe.«
»Nein! Wen?«
»Das weiß man nicht.«
»Aber irgendjemand muss doch eine Ahnung haben, oder?«
»Man mutmaßt ja nicht gerne, aber … Sie wissen, mit wem er gesprochen hat, kurz bevor er diesen Raum verlassen hat und in den Tod gegangen ist, was?«
»Nein.« Die Stimme der zweiten Frau senkte sich zu einem Zischen.
»Wer war es?«
Tony verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und sah, wie die erste Dame sich näher zur anderen beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.
Die Augen der zweiten weiteten sich; ihr Kinn sackte nach unten. Dann sah sie ihre Gefährtin an.
»Nein! Ehrlich?«
Mit schmalen Lippen nickte die andere.
Die zweite klappte ihren Fächer auf und betätigte ihn.
»Gütiger Himmel! Und ausgerechnet sie, mit ihrer bezaubernden Schwester im Schlepptau. Nun ja.«
Tony bemühte sich um eine unbeteiligte Miene, was angesichts des Gefühlschaos in seinem Inneren nicht einfach war. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Innerlich ergrimmt verbrachte er noch ein paar Minuten mit den süßen jungen Dingern, dann entschuldigte er sich und begab sich zur Tür.
Doch Félicité trat ihm in den Weg.
»Du gehst doch nicht etwa schon so bald?« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm; sofort umschattete Sorge ihre Augen. Sie senkte die Stimme.
»Was ist los?«
Er zögerte, dann sagte er:
»Ich muss etwas Geschäftliches erledigen. Ich muss gehen.«
Ihre Sorge nahm zu.
»Ich dachte, du seist damit fertig.«
Er lachte kurz und freudlos.
»Das dachte ich auch. Aber jetzt noch nicht.« Er zog ihre Hand von seinem Ärmel, beugte sich darüber.
»Ich muss los - es gibt da jemanden, den ich dringend sehen muss.«
Ihr Blick glitt zu der Stelle, wo er bis eben gestanden hatte, dann zum Garten. Er konnte sehen, wie sie ihre Schlüsse zog. Er ging um sie herum.
Sie sah ihn wieder an.
»Wenn du wirklich gehen musst, dann geh - aber sei vorsichtig. Und nachher musst du mir alles erzählen.«
Mit einem knappen Nicken entfernte er sich. Zum ersten Mal hielt er nicht inne, um seinen Plan zu überprüfen.

Alicia wandelte hinter Adriana und ihren Verehrern über die sorgfältig gestutzten Rasenanlagen. Der Spaziergang wurde allmählich ein regelmäßiger Punkt in ihrem Tagesablauf. Die Herren bevorzugten den weniger streng geregelten Austausch und die räumliche Weite, die sich hier boten. Sie hatten mehr Zeit, den Boden unter den Füßen ihrer Schwester anzubeten, und mussten nicht auch noch anderen jungen Damen Artigkeiten erweisen.
Dem hatte sie entgegengewirkt, indem sie Miss Tiverton zu dem Spaziergang eingeladen hatte. Adriana ging an der Seite dieses jungen Mädchens, während fünf in jeder Hinsicht begehrenswerte Junggesellen um ihre Aufmerksamkeit buhlten.
Besondere Erwähnung unter ihnen verdiente Lord Manningham, der beharrlichste von Adrianas Bewunderern. Alicia musterte seine unbestreitbar attraktive Erscheinung, die er an diesem Tag wieder in einem elegant geschnittenen Rock, den blassen eng sitzenden Hosen und den schwarzen Stiefeln abgab. Sein Benehmen war tadellos, ohne aalglatt zu werden, seine Züge waren angenehm, wenn auch nicht direkt schön.
Er verdrehte Adriana den Kopf, und ihre Schwester wusste es.
Es war vielleicht an der Zeit, mehr über Geoffrey Manningham herauszufinden.
Besonders, da er offenbar ein Freund Lord Torringtons war. Des Lord Torrington, der sie beinahe geküsst hatte, der sie ohne konkreten Anlass oder gar Erlaubnis in der Halle mit seiner angedeuteten Liebkosung aufgezogen hatte - und das in ihrer eigenen Diele.
Der Augenblick stand ihr wieder lebhaft vor Augen; ihre Nerven spannten sich …
Resolut schob sie die Erinnerung beiseite - so etwas tat er vermutlich alle Tage. Sie konzentrierte sich wieder auf Adriana und ihren Hofstaat. Ihren Sonnenschirm fester fassend spazierte sie weiter.
Sie erhielt keine Warnung, hatte keine Vorahnung der drohenden Gefahr, bis sie ihren Namen in einer Stimme rufen hörte, die wie ein Peitschenknall klang.
Sie wirbelte herum, aber Torrington war schon bei ihr. Seine langen Finger schlossen sich ungewohnt hart um ihren Ellbogen, er drehte sie zu sich um und zwang sie, mit ihm über den Rasen zu gehen, weg von dem Fahrweg.
»Was …?« Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber vergebens. Sie starrte ihn an.
»Lassen Sie mich augenblicklich los, mein Herr!«
Er beachtete sie nicht. Er ging einfach weiter, sodass sie wohl oder übel mitgehen musste, wenn sie nicht stolpern oder gar fallen wollte. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, seine Miene unversöhnlich grimmig; Gewitterwolken hätten beruhigender ausgesehen.
Sie schaute zu den anderen, die nichts von den Vorgängen bemerkt hatten.
»Halt! Ich muss auf meine Schwester aufpassen.«
Er sah sie kurz an - zu kurz, als dass sie in seinen Augen irgendetwas hätte lesen können -, dann drehte er den Kopf und blickte zu der Gruppe.
»Sie ist bei Manningham. Ihr wird nichts passieren.« Damit richtete er seinen Blick wieder auf sie.
»Anders als Ihnen.«
Er hatte den Verstand verloren. Sie zerrte an ihrem Arm, dann holte sie tief Luft.
»Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, mich gehen lassen …«
Unvermittelt tat er beides. Sie hatten sich am äußeren Rand des mondänen Gedränges bewegt; jetzt befanden sie sich in einem Teil des Parks, wo weniger Menschen spazieren gingen. Sie waren außer Hörweite von allen, zu weit entfernt von dem Fahrweg, als dass man den Ton ihres Gesprächs hätte belauschen können.
Zudem stand er zwischen ihr und allen anderen. Er schnitt sie von der übrigen Welt ab. Verblüfft schaute sie ihn an.
Seine schwarzen Augen spießten sie förmlich auf.
»Womit hat Ruskin Sie erpresst?«
Ihre Augen wurden groß. Die Welt hob sich und zerbarst.
»W-was?«
Er biss die Zähne zusammen.
»Ruskin hat Sie erpresst. Womit?« Seine Augen wurden zu schmalen Obsidiansplittern.
»Womit hatte er Sie in der Hand?«
Als sie nicht gleich antwortete, ihren Verstand nicht genug sammeln konnte - lieber Himmel, wie hatte er das herausgefunden? -, trat sein Kinn noch schärfer hervor. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten; sie konnte den Blick nicht von seinem abwenden, fühlte, dass er sie am liebsten packen und schütteln würde, sich aber bewundernswert beherrschte.
»Hat - er - Sie - erpresst?«
Die Worte sprach er mit solcher Heftigkeit, dass ihre Lippen die Antwort unwillkürlich formten.
»Ja - nein! Das heißt …« Sie brach ab.
»Was ist es?« Er machte einen halben Schritt weiter auf sie zu, ragte über ihr auf, bedrohlich, beängstigend. Seine mühsam unterdrückte Aggressivität war beinahe greifbar.
Und entflammte ihr Temperament. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, legte den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen bohrenden Blick.
»Was auch immer es ist, es geht Sie nichts an.«
»Diese Aussage sollten Sie überdenken.«
Das leise Grollen reizte sie weiter, weckte ihren Trotz.
»Wie bitte?« Empört schaute sie ihm weiter in die Augen, wild entschlossen, nicht nachzugeben.
»Sie, Mylord, bewegen sich auf dünnem Eis. Denken Sie noch nicht einmal daran, mich einzuschüchtern.«
Einen Augenblick standen sie einander gegenüber, Auge in Auge, Wille gegen Willen, ehe er zu ihrer enormen Erleichterung einen Schritt zurück machte. Die männliche Kraft eindämmte, die ihre Sinne bestürmte.
Aber er wich nur körperlich zurück, unterbrach den Blickkontakt keine Sekunde. Als er sprach, war sein Ton finster, entschlossen, aber beherrscht, wenigstens etwas zivilisierter.
»Ich bin gebeten worden, Ruskins Tod näher zu untersuchen. Ich will wissen, welcher Art Ihre Beziehung zu ihm war.«
Sie starrte ihn an.
»Warum? Wer …?«
»Beantworten Sie bitte einfach meine Frage. Wie war Ihre Verbindung zu Ruskin?«
Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.
»Wir hatten keine Verbindung - das habe ich doch schon gesagt!«
»Aber er hat Sie dennoch erpresst.«
»Nein, wenigstens nicht auf die Weise, wie Sie meinen.«
Er schaute sie mit fragend hochgezogenen Brauen an.
»Welche Weise gibt es denn da sonst noch?«
Darauf musste sie antworten, es gab keinen anderen Weg.
»Es ging nicht um Geld. Er wollte, dass ich ihn heirate.«
Er blinzelte verblüfft. Sein Tonfall verlor etwas von seiner Gewissheit.
»Er hat Sie erpresst, damit Sie ihn heiraten?«
Mit verkniffenen Lippen nickte sie.
»Er hat mir … eine Carte blanche angeboten. Die habe ich selbstverständlich abgelehnt, daraufhin hat er mir einen Heiratsantrag gemacht. Als ich den auch abgewiesen habe, kam er auf die Idee, mich zu nötigen, ihn zu heiraten.«
»Und womit?«
Sie schaute ihm forschend in die Augen; seine Aufforderung war knapp und unerbittlich, ließ sich nicht ignorieren. Wer war er? - Sie wusste es nicht länger.
»Er hat etwas über uns herausgefunden - über mich - dass, wenn es allgemein bekannt würde, es Adriana erschweren würde, in der guten Gesellschaft zu verkehren, wenn nicht sogar unmöglich. Es ist nichts wirklich Schlimmes oder Verwerfliches, aber Sie wissen ja, wie Klatschbasen sind.«
»Allerdings.« Das eine Wort war barsch, enthielt eine verborgene Bedeutung.
»Sie haben mit ihm gesprochen, unmittelbar bevor er Lady Amerys Empfangssalon verlassen hat. Ich möchte wissen, was gesprochen wurde und was genau dazu geführt hat, dass Sie in den Garten gegangen sind und seinen Leichnam entdeckt haben.«
Wer auch immer er war, er wusste eindeutig zu viel. Bei dem Gedanken wurde ihr kalt. Er wusste auch, wie er sie befragen musste; und obwohl er sich erkennbar zurücknahm, lag eine vage Drohung in seiner Haltung - seinen Fragen auszuweichen würde nicht möglich sein. Und sie hatte nicht den Hauch eines Zweifels an seiner Behauptung, gebeten worden zu sein, den Fall zu untersuchen.
»Ich …« Sie ging in Gedanken zurück zu dem Augenblick im  Salon, als Ruskin damit gedroht hatte, ihr und der Zukunft ihrer Familie den Boden unter den Füßen zu entziehen.
»Wie gesagt, ich hatte seinen Heiratsantrag abgelehnt. An dem Abend kam er und bat um eine private Unterredung. Das habe ich abgelehnt, weil ich ja Adriana im Auge behalten musste. Er hat aber darauf bestanden, daher haben wir uns ganz an die Wand zurückgezogen. Er hat mir erzählt, dass er in der Nähe von Bledington lebe und uns letzte Weihnachten zufällig auf dem Marktplatz von Chipping Norton gesehen habe.«
Sie richtete den Blick wieder auf sein Gesicht, die schwarzen Augen, die sie durchbohrten.
»Er hatte uns gesehen - wir hatten ihn weder gesehen noch getroffen. Da noch nicht. Erst, als wir nach London kamen.«
»Was wusste er über Sie?«
Sie konnte den Blick nicht abwenden, überlegte kurz und befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen.
»Es ist nichts, was mit seinem Tod zu tun hat. Das kann nicht sein. Es betrifft niemanden außer mir.«
Tony hielt ihren Blick eine kleine Ewigkeit; sie wankte nicht, sagte aber auch nicht mehr. Sie war nicht länger so trotzig, aber in dem einen Punkt unerbittlich. Sie würde es ihm nicht sagen. Schließlich riss er seinen Blick von ihrem los, schaute über ihren Kopf und zwang sich, tief durchzuatmen und nachzudenken. Dann sah er sie wieder an.
»Weiß irgendjemand in London diese Sache, die Ruskin wusste?«
Sie blinzelte, dachte nach.
»Nein.« Ihre Stimme wurde kräftiger.
»Niemand.«
Er verdaute das, nahm es an.
»Also hat er Ihnen einen unsittlichen Antrag gemacht - Ihnen mit Entlarvung gedroht.« Er zwang sich, die Worte auszusprechen, die heftige Wut zu ignorieren, die der Gedanke in ihm weckte.
»Was dann?«
»Ich habe um Bedenkzeit gebeten, und er hat mir vierundzwanzig Stunden zugestanden. Er sagte, er wolle am nächsten Abend bei mir vorsprechen.« Mit der Erinnerung kam wieder dasselbe Entsetzen wie damals; er konnte es in ihren Augen lesen und fragte sich, was sie ihm verschwieg.
»Dann ist er gegangen.«
Als sie verstummte, hakte er nach.
»Und dann?«
»Ich war durcheinander, aufgebracht.« Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass sie unwillkürlich die Hand zum Hals gehoben hatte.
»Ich habe um ein Glas Wasser gebeten, mich hingesetzt und nachgedacht. Da ist mir eingefallen, dass er … dass es möglich sein könnte, ihn auszubezahlen. Ich stand auf und sah, wie er durch die Terrassentür verschwand. Da beschloss ich, ihm zu folgen und mit ihm zu reden - ihn wenigstens dazu zu bringen, mir mehr Zeit zu gewähren.«
Die Angst von dem Abend war in ihrer Stimme zu hören. Er schluckte einen wüsten Fluch hinunter und bezwang mit Mühe den Drang, sie in seine Arme zu reißen; vermutlich würde sie sich ohnehin nur wehren.
»Also sind Sie ihm nachgegangen.«
Sie nickte.
»Aber erst habe ich Adriana Bescheid gegeben, wohin ich wollte.«
»Und dann sind Sie auf die Terrasse gegangen.«
»Ja, aber er war gar nicht da. Es war kühl - ich habe mich umgeschaut und bemerkte eine Bewegung unter dem großen Baum. Ich dachte, dass er das war, und bin hingegangen. Dann habe ich ihn gefunden …« Sie machte eine Pause.
»Den Rest kennen Sie.«
»Ist irgendjemand vor Ihnen auf die Terrasse getreten? Oder noch vor Ruskin?«
»Nein. Aber ich habe die Türen auch nicht ständig im Blick gehabt.«
Egal, es war unwahrscheinlich, dass ein Herr in Hut und Mantel Amery House durch den Salon und über die Terrassentüren verlassen würde. Wenn er ihre Informationen mit dem zusammenbrachte, was er bereits wusste, wurde klar, was geschehen sein musste.
Sie hatte sein Schweigen ausgenutzt, sich zu fassen und ihre Truppen neu in Stellung zu bringen.
Er sah ihr in die Augen.
»Ich nehme an, Ruskin hat keine Bemerkung darüber gemacht, dass er jemanden treffen wollte.«
»Nein. Warum? Oh … ich vermute, er muss sich dort mit jemandem getroffen haben.«
»Genau. Als ich in die Park Street einbog, sah ich einen Herrn in Mantel und Hut aus dem Gartentor treten und weggehen. Er war zu weit von mir entfernt, als dass ich ihn hätte identifizieren können, aber er kam eindeutig aus dem Tor zum Garten meiner Patentante. Wenn man die Zeit berücksichtigt, die Sie benötigt haben, um zum Baum zu gelangen, und die, die ich von der Straßenecke bis zum Tor brauchte, muss er - dieser Mann - es gewesen sein, den Sie unter dem Baum gesehen haben.«
Sie wurde blass. Sah ihn starr an. Nach einer Weile fragte sie:
»Wer sind Sie?«
Er ließ zwei Herzschläge verstreichen, ehe er erwiderte:
»Sie wissen, wie ich heiße.«
»Ich weiß, dass ich nur Ihr Wort darauf habe, dass da ein anderer Mann war, dass nicht Sie derjenige waren, der Ruskin erstochen hat.«
Der Vorwurf, das Misstrauen trafen ihn, ärgerten ihn. Er hielt ihrem Blick stand und sagte leise:
»Sie sollten vielleicht in Betracht ziehen, dass ich alles bin, was zwischen Ihnen und einer Mordanklage steht.«
In dem Moment, wo er diese Worte sprach, wünschte er, er hätte sie ungesagt gelassen.
Sie riss den Kopf hoch, machte einen Schritt nach hinten.
»Ich begreife nicht, welches Recht Sie zu haben meinen, mich zu befragen - mich zu verhören - oder meine Familie.« Ihre Augen schleuderten Blitze, ihr Ton war schneidend scharf.
»In Zukunft lassen Sie uns bitte in Ruhe.«
Sie kehrte ihm den Rücken.
Er fasste sie an der Hand.
»Alicia …!«
Sie wirbelte mit wütend funkelnden Augen zu ihm herum.
»Wagen Sie es nicht, mich so zu nennen! Das habe ich Ihnen nie erlaubt … und werde es auch nicht.« Sie schaute auf seine Finger um ihr Handgelenk.
»Bitte lassen Sie mich unverzüglich los!«
Er musste sich zwingen, seinen Griff zu lockern, sie loszulassen. Sie riss ihre Hand zurück, machte zwei Schritte weg, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Fast so, als sähe sie ihn zum ersten Mal so, wie er in Wahrheit war.
Ihre Augen waren groß geworden; einen Augenblick entdeckte er darin eine Verletzlichkeit, die er nicht recht einordnen konnte.
Alicia bemühte sich, die Gefühle, die in ihr brodelten, unter Kontrolle zu halten. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er verknotet, ihr Brustkorb war zu eng. Er hatte mit ihren Brüdern gespielt, sie und Adriana ausgehorcht, absichtlich mit ihr geflirtet. Alles nur wegen … Und sie hatte gedacht, er sei ehrlich, aufrichtig und vertrauenswürdig … Wie dumm sie gewesen war.
Als er nichts sagte, atmete sie tief durch.
»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Bitte« - zum ersten Mal bebte ihre Stimme - »kommen Sie nicht mehr in meine Nähe.«
Damit wirbelte sie herum und entfernte sich rasch.
Tony schaute ihr nach. Dann fluchte er ausgiebig auf Französisch und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.

Er rief sich eine Droschke und fuhr damit in Richtung Stadt. Er lehnte seinen Kopf gegen das Polster, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen und seine Gedanken zu ordnen; es war Jahre her, seit sie so durcheinander gewesen waren.
Er war in den Park gestürmt, wütend auf sie, dass sie ihm eine möglicherweise gefährliche Verbindung verschwiegen hatte. Nicht, weil ihr Verheimlichen seine Ermittlungen störte und behinderte, sondern allein deswegen, weil das verflixte Frauenzimmer sich nicht seiner Hilfe, seiner Möglichkeiten versichert hatte - seines Schutzes.
Weil sie ihm nicht vertraut hatte.
Er war aus dem Park gestürmt, diesmal wütend auf sich selbst. Sie hatte ihn gefragt, wer er war, hatte seine Integrität infrage gestellt, und er hatte hochfahrend reagiert, was, wie ihm jeder Dummkopf hätte voraussagen können, jämmerlich schiefgehen musste. Und in seinem Fall zudem sehr spektakulär.
Er hatte nicht gewollt, dass es so klang, wie es sich am Ende angehört hatte, hatte ihr niemals drohen wollen.
Ohne die Augen zu öffnen, seufzte er. In dreizehn Jahren Dienst hatte er nie zugelassen, dass sein Privatleben seine Arbeit störte. Jetzt waren beide unentwirrbar miteinander verschlungen. Sie hatte Ruskin nicht umgebracht, aber wer auch immer die Gerüchte in die Welt gesetzt hatte, hatte sie mit hineingezogen. Schlimmer noch, er hatte den bösen Verdacht, dass der Mensch, der den Klatsch in Umlauf gebracht hatte, sich als Ruskins Mörder entpuppen würde. Falls er sich bedroht fühlen würde, würde er am Ende wieder töten.
Den Rest des Tages verbrachte er in der Stadt, benutzte seine besonderen Fähigkeiten, um Einblick in Ruskins Geldgeschäfte zu  erhalten. Eine Mischung aus versteckten Andeutungen und leisen Drohungen zusammen mit seinem Titel und der herablassenden Arroganz, die er sich über die Jahre angeeignet hatte, wirkten sehr zuverlässig bei denen, deren Status auf der Gunst anderer beruhte, sodass er in der Regel bekam, was er wollte.
Sein erster Halt war Daviot & Sons, die Bank, die Ruskin benutzt hatte - und zwar ausschließlich, wenn man nach den Notizen aus seiner Wohnung ging. Zehn Minuten später hatte er Zugang zu allen Unterlagen, die mit Ruskins Geschäften zu tun hatten. Die Aufzeichnungen wiesen keine größeren Summen auf, die über Ruskins Konten gegangen wären, nur ein bescheidenes, aber stetiges Einkommen, das laut Aussage der Bank aus Gloucestershire stammte; man glaubte, es seien Einnahmen von seinen Ländereien. Es gab keine großen Eingänge und auch keine großen Abgänge. Woher auch immer das Vermögen stammte, das Ruskin benutzt hatte, um seine beträchtlichen Schulden zu zahlen, es war nicht durch das Institut der Herren Daviot gegangen.
Er überprüfte alle anderen infrage kommenden Banken; sie lagen alle dicht beieinander, verstreut um die Bank von England und die Getreidebörse. Er benutzte seinen Erfolg bei Daviot, um seinen Weg zu ebnen, und traf auf keinen nennenswerten Widerstand; als der Nachmittag sich seinem Ende zuneigte, hatte er herausgefunden, dass die gängigen legalen Bankhäuser nicht die vielen Pfund an Ruskins Mitspieler weitergeleitet hatten.
Er rief sich wieder eine Droschke und fuhr zurück nach Mayfair. Die Schuldscheine bewiesen, dass Ruskin nicht nur ein schlechter Spieler war, sondern auch jemand, der davon nicht mehr loskam. Er hatte über Jahre hinweg beständig verloren, aber es gab keine Hinweise auf wachsende Panik in seinen Geschäften. Er hatte jeden Schuldschein in angemessener Zeit zurückgezahlt.
Mit einem halblauten Fluch klopfte Tony gegen das Dach; als der Kutscher durch die Luke fragte, was sein Begehr sei, antwortete er:
»Bury Street - Nummer dreiundzwanzig.«
Es musste irgendeine Aufzeichnung irgendwo geben. Ruskin war schließlich Beamter. Der Inhalt seines Schreibpults, das in seiner Wohnung und das in seinem Büro, verriet zwanghafte Ordnungsliebe. Er hatte sogar die Schuldscheine nach dem Datum sortiert aufgehoben.
Die Droschke blieb vor dem Haus in der Bury Street stehen. Tony sprang auf den Bürgersteig, warf dem Kutscher eine Münze zu und stieg rasch die Stufen zur Eingangstür von Nummer 23 hoch. Dieses Mal machte ihm ein alter Mann auf.
»Ich bin von der Zoll- und Finanzbehörde - ich muss Mr. Ruskins Räume durchsuchen nach etwas, das ich gestern bei meiner Suche vielleicht übersehen habe.«
»Ach, ja.« Der alte Mann trat zurück.
»Dann kennen Sie den Weg ja.«
»Genau. Ich habe seinen Schlüssel - es wird nur ein paar Minuten dauern. Ich lasse mich dann selbst hinaus.«
Der Alte nickte nur und schlurfte wieder in das Erdgeschosszimmer zurück. Tony stieg die Treppe hoch.
In Ruskins Wohnung stellte er sich hinter verschlossener Tür auf den Teppich in der Mitte des Zimmers und blickte sich um. Er versuchte sich in Ruskins Denkweise hineinzuversetzen; angenommen, er hatte Aufzeichnungen seiner illegalen Geschäfte besessen und wollte sie geheim halten, wo hätte er sie versteckt?
Das Zimmer war sauber und ordentlich, es lag kein Staub. Die Möbel waren poliert und sorgfältig gepflegt. Jemand kam zum Saubermachen. Wo auch immer Ruskins Geheimversteck war, es würde nirgends sein, wo eine neugierige Putzfrau es zufällig entdecken konnte.
Hinter den massiven Sockelleisten? Das war unwahrscheinlich; unter einer Fußbodendiele wäre zu riskant, selbst wenn gewöhnlich Teppiche darüberlagen. Tony arbeitete so leise wie nur möglich, während er die schweren Möbel verrückte, dahinter und darunter  suchte; doch er fand nur feste Wände und solide Bodenbretter und Staub.
Unbeirrt überprüfte er die Innenwände des schmalen Wandschranks, verschob die Sachen, die er zuvor schon durchsucht hatte. Er drückte, ruckte und klopfte leise ab, aber es gab keinen Hinweis auf einen Hohlraum. Als Nächstes nahm er sich die Tür- und Fensterrahmen vor, suchte alles nach einem Spalt oder irgendeiner Öffnung ab, die zu einem möglichen Versteck in der Wand führen konnten. Es gab keine.
Weshalb nur noch die Kamine und ihre Schornsteine übrig blieben.
Es gab insgesamt zwei - einen im Salon und einen kleineren im Schlafzimmer. Die Kaminsimse und die Ummantelungen waren schnell überprüft, brachten aber kein Ergebnis. Mit einem resignierten Seufzer zog sich Tony seinen Rock aus und rollte seine Hemdsärmel hoch, ehe er sich an die schmutzige Arbeit machte.
Er entdeckte die Stelle sofort, als er in die Hocke ging, den Kopf einzog und in den Schornstein hochblickte. Es fiel noch genug Licht über seine Schultern, dass er den einen Ziegelstein auf der einen Seite bemerkte, weit außerhalb der Reichweite der Flammen, der wesentlich weniger verrußt war als die unmittelbar daneben. Die Fugen und Ränder waren frei von dem Ruß und dem Schmutz von Jahren. Er griff hinein, drückte gegen eine Ecke; der Stein verrutschte. Er ließ sich leicht fassen und herausziehen.
Er stellte ihn hin, wischte sich die Finger ab und griff in das gähnende Loch. Seine Fingerspitzen glitten über glattes Leder. Er tastete herum, dann holte er ein schmales ledergebundenes Büchlein heraus.
Mit einem zufriedenen Grinsen legte er es auf den Boden und schob den Stein zurück. Danach säuberte er sich erneut die Hände mit seinem Taschentuch, rollte seine Hemdsärmel wieder herunter und zog sich seinen Rock an. Er nahm das Buch, wog es kurz  in der Hand - und gab dann der Versuchung nach, es kurz durchzublättern.
Es war genau das, was er zu finden gehofft hatte - eine kleine Kladde, wie sie Glücksspieler oft führten, in dem die Gewinne und Verluste verzeichnet waren. Das Buch war beinahe voll; die Einträge reichten zurück bis 1810. Jeder Eintrag bestand aus einem Datum, den Initialen des Mitspielers und manchmal auch den Namen des Spiels - Whist, Piquet oder Hazard - sowie die Summe, um die es ging. Letztere Angabe stand in einer von zwei Spalten am rechten Rand der Seite - entweder Gewinn oder Verlust.
In Ruskins kleinem schwarzen Buch überstiegen die Verluste die Gewinne um ein Vielfaches. Dennoch wurden die Zahlenreihen mit Gewinnen und Verlusten, die am Ende jeder Seite sauber aufaddiert wurden, alle paar Monate wieder ausgeglichen - durch einen Eintrag, der wieder und wieder auftauchte und der als hoher Gewinn verzeichnet war.
Tony blätterte in dem Büchlein zurück - die regelmäßigen Gewinne begannen Anfang des Jahres 1812. Obwohl sie immer erklecklich waren, unterschieden sich die einzelnen Summen; die Initialen, die hinter jeder Zahlung standen, aber nicht.
A. C.
Tony spürte, wie sich seine Züge verhärteten. Er blickte hoch, seine Gedanken wirbelten durcheinander; er schloss das Buch und steckte es in seine Rocktasche. Einen Augenblick später riss er sich aus seiner Starre und ging zur Tür.
Er war bereits auf der Treppe auf dem Weg nach unten, als der alte Mann den Kopf zum Zimmer unten herausstreckte. Er schaute Tony aus schmalen Augen an, erkannte ihn dann und drehte sich wieder zurück.
Tony ergriff die günstige Gelegenheit beim Schopfe.
»Einen Augenblick, Sir, wenn Sie so freundlich sind.«
Der alte Mann wandte sich wieder zu ihm um.
Tony setzte eine leicht geplagte Miene auf.
»Hat es irgendwelche anderen Leute gegeben, die sich nach Mr. Ruskins Tod für seine Wohnung interessiert haben?«
Der alte Mann dachte nach, dann erklärte er:
»Nun, nicht seit Sie da waren, aber vorher war da ein Gentleman, in der Nacht, in der Mr. Ruskin starb. Es war spät, daher war es wohl nach seinem Tod.«
»Dieser Herr, war das einer von Mr. Ruskins Freunden? Ein Bekannter, der immer mal wieder herkam?«
»Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Ich jedenfalls habe ihn nie zuvor gesehen.«
»Was ist in dieser Nacht geschehen?«
Der alte Mann stützte sich auf seinen Stock; er blickte Tony mit Augen an, in denen ein gewisses Maß an Bauernschläue stand.
»Es war spät, das sagte ich ja schon. Der Mann hat höflich angeklopft, und da es noch nicht nach Mitternacht war, habe ich ihn eingelassen. Ich war mir sicher, dass Mr. Ruskin aus war, aber der Herr hat darauf bestanden, nach oben zu gehen und sich selbst zu überzeugen … Ich konnte nicht erkennen, dass es in irgendeiner Weise schaden würde, daher habe ich ihn gelassen. Er ist die Stufen hinaufgegangen und eine Minute später hörte ich die Tür schließen, sodass ich da dachte, Ruskin müsse von mir unbemerkt heimgekommen sein. Ich bin wieder in mein Zimmer hier gegangen und habe mich ans Feuer im Kamin gesetzt.«
Tony rührte sich.
»Ruskin war nicht zurückgekommen. Er hat den größten Teil der Nacht auf einer Abendgesellschaft in der Green Street verbracht. Dort wurde er dann im Garten ermordet.
»Ja. Das haben wir am nächsten Tag dann auch gehört. Dennoch ist der Gentleman, der an dem Abend Mr. Ruskin besucht hat, über eine Stunde geblieben. Ich habe ihn herumgehen hören; er war nicht laut oder hat gepoltert, aber hier ist es nachts sehr ruhig. Man hört Dinge.«
»Haben Sie gesehen, als er wieder ging?«
»Nein - ich hatte die Tür für die Nacht versperrt und bin zu Bett gegangen. Man kann dann zwar noch hinaus, aber hinter einem schließt sich die Tür.«
»Können Sie mir den Herrn beschreiben?«
Der alte Mann musterte Tony, dann antwortete er mit einer leichten Grimasse:
»Ich erinnere mich nicht an viel - dazu gab es ja auch keinen Grund. Aber er war einigermaßen groß, allerdings nicht so wie Sie, und außerdem war er kräftiger gebaut. Eine gute Figur. Er war gut gekleidet, das weiß ich noch - sein Mantel hatte einen dieser modischen Fellkragen, wie Locken.«
Persianer. Ein Bild blitzte in Tonys Gedächtnis auf - der flüchtige Blick, den er aus der Entfernung auf den Mann erhascht hatte, der die Gärten von Amery House verlassen hatte, als er unter einer Straßenlaterne entlangging. Er hatte unwillkürlich gedacht, »nett herausgeputzt« - wegen des Persianerkragens am Mantel des Mannes.
»Und«, fuhr der alte Mann fort, »er war ein feiner Pinkel, so wie Sie. Hat gut gesprochen und hatte diese besondere Art, wie er sich bewegte, wie er seinen Stock hielt.«
Tony nickte. »Wie alt war er? Welche Haarfarbe? War da sonst noch etwas Auffälliges an ihm - ein Silberblick oder eine lange Nase?«
»Er müsste etwas älter als Sie sein - wenigstens vierzig, aber gepflegt. Sein Haar war eher braun, aber was sein Gesicht angeht, so gab es da nichts, was einem aufgefallen wäre. Gleichmäßige Züge« - der Alte betrachtete Tony wieder - »aber nicht so ebenmäßig wie bei Ihnen.«
Er zuckte die Achseln.
»Er war ein gut gekleideter Gentleman, wie man ihn hier überall auf den Straßen sieht.«
Tony bedankte sich bei dem Mann.
Sobald er auf dem Bürgersteig war, blieb er stehen, dann machte  er sich auf den Weg zur Upper Brook Street; der Spaziergang würde ihm guttun, ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ein gewisser A.C. hatte Ruskin in den vergangenen vier Jahren große Summen gezahlt. Davon einmal abgesehen, war er sich sehr sicher, dass die Dinge nicht so waren, wie sie auf den ersten Blick schienen.

Ein paar Stunden ungestört in seiner Bibliothek brachten ihm Klarheit, wenigstens was seine nächsten Schritte betraf.
Durch Ruskins Erpressung und schicksalhafte Zufälle wurde Alicia Carrington immer weiter in seine Ermittlungen hineingezogen. Was seine persönlichen Interessen anging, so musste er dringend verlorenen Boden wiedergutmachen, ihr Vertrauen zurückgewinnen. Das würde eine Entschuldigung erforderlich machen und - schlimmer noch, Erklärungen. Dies alles ging nicht ohne ein gewisses Maß an Planung, wozu er noch einiges auskundschaften musste. Sein Stallbursche kam von der schmalen Gasse hinter der Waverton Street mit den notwendigen Details, und Tony konnte seinen Plan schmieden.
Er begann die Umsetzung mit einer Botschaft an seine Patin, dann sandte er eine weitere Nachricht nach Manningham House.
Als die Uhr neun schlug, standen er und Geoffrey an der Wand von Lady Herringtons Ballsaal und beobachteten die Neuankömmlinge.
»Ich wäre nie auf die Idee gekommen, einen Stallburschen zu schicken.«
Ohne die Augen von dem Gedränge am Eingang zu wenden, konnte Tony spüren, dass Geoffrey seine Rolle genoss.
»Halte dich nur an mich, und du lernst eine ganze Reihe von nützlichen Tricks.« Tonys Blick war fest auf die Stufen in den Ballsaal gerichtet.
Geoffrey schnaubte abfällig.
Die Bande alter Freundschaft hatten sich rasch wieder verstärkt, was sie beide ein wenig überrascht hatte. Tony war vier Jahre älter als Geoffrey; ein großer Teil ihrer Kindheit war durch Geoffreys Verlangen gekennzeichnet gewesen, sich zu Tonys Rivalen aufzuschwingen. Dennoch hatte es viele Gelegenheiten gegeben, bei denen sie ihre Kräfte in verschiedenen Teufeleien vereint hatten; die Freundschaft unter der Rivalität war also stark.
»Da sind sie.«
Tony richtete sich auf. Ganz oben am Kopf der Treppe hatte er dunkle Locken über einer blassen Stirn entdeckt.
Geoffrey reckte den Hals.
»Bist du sicher?«
»Völlig.« Was an und für sich schon verräterisch genug war.
»Vergiss nicht - sobald sie am Fuß der Treppe ankommen. Fertig?«
»Genau hinter dir.«
Sie stießen zu wie geplant, eine perfekt ausgeführte Attacke, die Alicia von Adriana trennte, sobald die Schwestern den Fuß auf den Boden des Ballsaales setzten. Geoffrey nahm Adrianas Hand - die sie ihm mit einem entzückten Lächeln reichte - und stellte sich geschickt zwischen die beiden, zog Adriana mit sich, sodass sie ihre Schwester nicht mehr sehen konnte.
Ehe Alicia sich fassen konnte, wurde sie gefasst, zur Seite geführt; Tony steuerte sie an den Stufen vorbei zu der Nische daneben, an die sich ein kleines nahezu verlassenes Foyer und eine Tür anschlossen.
Dort waren sie angekommen, bevor sie auch nur einmal tief durchatmen konnte.
Dann aber holte sie Luft. Ihre Augen richteten sich auf sein Gesicht. Sie sprühten vor Zorn.
Der sengende Blick fand seinen, und er erwiderte ihn ruhig. Ihr Busen hob sich, ihre Lippen teilten sich - zu einer vernichtenden Abfuhr, daran zweifelte er nicht.
»Wehren Sie sich nicht gegen mich.« Er sprach leise, aber seine Stimme klang wie Stahl.
»Durchbohren Sie mich nicht mit Blicken, und um Himmels willen, springen Sie mir nicht ins Gesicht. Ich muss mit Ihnen reden.«
Ihr Kinn schob sich stur vor. Sie zog an ihrem rechten Arm, den er fest in der rechten Hand hielt. Sein linker Arm lag noch um ihre Mitte; damit begann er, sie weiterzuschieben. Sie versuchte, sich dagegenzustemmen, aber sie trug Tanzschuhe aus Stoff, die auf dem glatten Boden keinen Halt fanden.
»Wenn wir unbedingt reden müssen, dann geht das auch hier.«
Er hielt nicht inne, schaute sie an und beugte sich näher zu ihr, sodass sein Körper sie wie ein Schutzschild abschirmte.
»Nein, das geht nicht. Es würde Ihnen gar nicht gefallen und mir auch nicht.«
Er ließ ihren Arm los, um die Tür aufzustoßen, und hielt sie mit seinem linken Arm fest, als sie versuchte, einen Schritt nach hinten zu machen. Er schob sie über die Schwelle und folgte dicht hinter ihr, schloss die Tür hinter sich und zwang sie durch schlichte körperliche Überlegenheit, über den Flur dahinter weiterzugehen.
Sie zischte empört, machte zwei Schritte nach vorne und wirbelte dann herum, um ihn finster anzustarren.
»Das hier ist albern! Sie können doch nicht einfach …«
»Nicht hier!« Er nahm sie wieder am Arm, schob sie weiter.
»Bei der Tür zur Linken am Ende dieses Ganges haben wir vermutlich am ehesten Glück.«
Er konnte spüren, wie ihr Zorn wuchs; in ihr brodelte es wie in einem Vulkan, der gleich ausbrechen würde.
»Glück wozu?«, verlangte sie halblaut zu wissen.
Er sah sie an, schwieg aber.
Sie kamen an die infrage kommende Tür; er ließ sie aufschwingen. Dieses Mal trat sie hindurch, ohne von ihm dazu genötigt  zu werden, segelte in das Zimmer. Er war dicht hinter ihr und drückte die Tür ins Schloss, konnte zum ersten Mal ihre Aufmachung sehen. Ihr Kleid war geschickt geschnitten und aus schimmernder Seide in Bronze- und Herbsttönen, die ihr ganz ausgezeichnet standen.
Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an, die Seide spannte sich über ihrem Busen, als sie tief Luft holte …
Er hörte ein Klicken, als die Tür zum Foyer im Saal geöffnet wurde, die Geräusche des Balles wogten herein, brachen jäh wieder ab, als die Tür wieder ins Schloss fiel. Weibliches Kichern, das rasch erstickt wurde.
Mit einer Hand griff er hinter sich und schob den Riegel vor.
Zu weit vom Ausgang entfernt, um die Gefahr zu ahnen, öffnete Alicia mit wütend funkelnden Augen den Mund, um die Breitseite abzufeuern, die er zweifelsfrei verdiente.
Er trat zu ihr, riss sie in seine Arme und brachte sie zum Schweigen - rettete sie beide vor der drohenden Entdeckung - auf die einzig mögliche Weise.
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Er küsste sie.
Ihr Mund war offen, ihre Lippen waren geteilt; er glitt mit seiner Zunge zwischen sie, liebkoste, forderte - und spürte ihre Aufmerksamkeit zersplittern. Ihre Hände umfassten seine Oberarme; sie verspannten sich, aber sie schob ihn nicht von sich. Sie klammerte sich vielmehr an ihn.
Ein Wirbel aus Verlangen erfasste sie, schloss sie ein.
Er hatte das so nicht gewollt, hatte nicht geahnt, wie sehr er sie begehrte, wie groß sein Hunger nach ihr war oder wie bereitwillig er sich der Verlockung, die sie für ihn war, ergeben würde. Mit beiden Händen hielt er ihr Gesicht, legte den Kopf schief und  kostete sie ausgiebig und ohne sich einen Zwang aufzuerlegen. Er fragte nicht um Erlaubnis, kannte kein Pardon und stürzte sie beide ins Feuer. Sie war eine Witwe, keine scheue Jungfrau; er musste ihr nichts erklären.
Und die Natur seines Verlangens auch nicht. Seine Zunge umspielte ihre, plünderte ihren Mund gnadenlos, er ließ ihr Gesicht los und zog sie an sich. In seine Arme, an seinen harten Körper. Er genoss ihre weichen Formen, die Linderung seiner Qualen versprachen, und presste sie an sich, rieb seine Hüften an ihren. Er fühlte, wie ihr Rückgrat seine Steifheit verlor, als sie sich gegen ihn sinken ließ.
Als ihre Knochen zu schmelzen schienen und ihre Knie sie nicht länger aufrecht hielten.
Alicia rang darum, nicht restlos den Verstand zu verlieren, aber wieder und wieder entglitt er ihr. Ihr Atem war lange schon verbraucht; ihre Münder waren miteinander verschmolzen, sodass sie nur durch ihn atmen konnte - und sie hatte den Kampf aufgegeben, es auf andere Weise zu tun.
In ihrem Kopf drehte sich alles - aber auf angenehme Art. Wärme wallte in ihr auf, breitete sich durch ihre Adern in ihr aus. Berauschend. Schockierend. Sie versuchte, sich an ihren Zorn zu klammern, ihre Wut neu anzufachen, aber es gelang ihr nicht.
Es war allerdings auch fast ohne Vorwarnung geschehen - sie hatte zwar schon mit einem Kuss gerechnet, aber nicht mit so einem. Eine Berührung der Lippen, nicht so ein heißhungriger intimer Austausch von Zärtlichkeiten. Mit lauen Küssen kam sie zurecht, aber hiermit? Das hier war unerforschtes Land für sie, unbekannt und gefährlich, aber sie durfte sich auf keinen Fall - wirklich unter keinen Umständen - ihre Unschuld und ihre Unerfahrenheit anmerken lassen.
Egal, wie sehr ihre Sinne in Wonne vergingen, gleichgültig, dass ihr Verstand in Schockstarre verharrte.
Sie hatte nichts, wonach sie sich richten konnte … außer ihm.  In ihrer Verzweiflung ahmte sie nach, was er mit seiner Zunge anstellte; sogleich spürte sie, dass ihm das gefiel. Innerhalb von Sekunden waren sie in ein sinnliches Duell verstrickt, aus Vordringen und Zurückziehen.
Mit Lippen und Zungen, Hitze, Weichheit und faszinierender Angriffslust, geteiltem Atem und - wundersamerweise - geteiltem Verlangen.
Es erfasste sie, zerrte an ihrem Verstand, zog sie nach unten - und hielt sie gefangen.
Er drückte sie fester an sich, eine Hand glitt über ihren Rücken, verweilte auf ihrem Po, dann hob er sie an und presste sie gegen sich.
Gefühle breiteten sich wie Schockwellen über ihre Haut aus, ließen sie prickeln, heiß werden; sie klammerte sich fest, fühlte, wie die Welt sich drehte.
Und sie war von seiner Kraft umschlungen, seiner Stärke, die jeden Knochen in ihrem Leib zu schwächen schien, die Hitze versprach und Flammen, die so schwindelerregend wonnevoll waren, dass sie darin am liebsten gebadet hätte, sich ihnen ergeben und sich von ihnen verzehren lassen.
Auf einer gewissen Ebene war das angsteinflößend, aber sie konnte sich nicht zurückziehen - hatte genug Verstand, um zu wissen, dass sie sich jetzt nicht der Panik überlassen, nicht einfach entsetzt weglaufen durfte.
Sie gab schließlich vor, eine Witwe zu sein. Sie musste hier stehen bleiben, sich nicht wehren - wenn sie das denn gewollt hätte - und darauf antworten, als wisse sie, was das alles bedeutete.
Schließlich ließ seine Heftigkeit etwas nach, die Spannung, die ihn gefangen gehalten hatte, wich Stück für Stück aus ihm - gezügelt und zurückgenommen. Sie umklammerte seine Arme und konnte dieses Zurückziehen spüren; der Kuss wurde milder und sanfter, blieb aber intim, Lippen, die neckten, streichelten … mehr wollten.
Dann hob er doch den Kopf, aber nicht weit.
Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an und heiß; unter halb gesenkten Wimpern schaute sie ihn an. Seine schwarzen Augen waren auf sie gerichtet, suchten ihren Blick, hielten ihn fest - dann seufzte er. Beugte sich vor und berührte mit seinen Lippen ihren Mundwinkel.
»Das hier hatte ich nicht geplant. Da waren Leute auf dem Flur. Es war gefährlich …«
Die mit tiefer Stimme gesprochenen Worte strichen über ihre Wange; eine Welle aus Gefühlen, heiß und unvermittelt, spülte über sie hinweg.
»Ich wollte mich eigentlich entschuldigen …« Er machte eine Pause, hob den Kopf. Wieder sah sie ihm in die Augen; wieder hatte er nur darauf gewartet. Etwas Raubtierhaftes loderte in der Schwärze auf, dann sprach er weiter:
»Nicht hierfür. Nicht für irgendetwas, das ich getan oder geäußert habe, sondern dafür, wie das, was ich im Park gesagt habe, geklungen hat.«
Seine Stimme war immer noch leise, leicht heiser, entlockte ihr etwas - irgendeine Antwort.
Ihr Blick war zu seinen Lippen geglitten; seine Hand in ihrem Rücken spannte sich, und sie schaute wieder hoch, merkte mit großen Augen, wie die Hitze zwischen ihnen wieder aufflammte.
Er fing ihren Blick auf, hielt ihn fest.
»Ich bin nicht Ruskin. Ich werde dir nie wehtun oder dir schaden wollen.« Er zögerte, dann fuhr er fort.
»Selbst dies hier - das habe ich nicht geplant.«
Dies. Er hielt sie immer noch eng an sich gedrückt, nicht mehr so fest wie vorhin, aber ebenso schamlos. Nur Liebespaare sollten sich so nahe sein, dessen war sie sich sehr sicher. Aber sie wagte es nicht, ihn von sich zu schieben, sich von ihm zu lösen und rang stattdessen darum, die Wärme nicht weiter zu beachten, die die  Umarmung durch ihren Körper sandte. Was vorher irgendwann geschehen war, schien ihr nicht länger wirklich wichtig.
»Also …« Sie brach ab, entsetzt über den Klang ihrer Stimme, leicht rau, irgendwie sinnlich. Sie befeuchtete die Lippen, bemühte sich um einen möglichst normalen Tonfall, aber das gelang ihr nicht vollends.
»Was hattest du denn geplant?« Sie schaute ihm in die Augen, klammerte sich verzweifelt an die forsche Maske.
Er musterte ihr Gesicht, seine Lippen verzogen sich.
»Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich muss mit dir reden.«
Er machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen. Wie würde eine erfahrene Witwe reagieren? Sie zwang sich, passiv in seinen Armen zu stehen und hob hochnäsig eine Braue.
»Worüber? Mir war nicht bewusst, dass wir irgendetwas zu besprechen hätten.«
Nun zog er seinerseits eine schwarze Braue hoch - auf höchst aufreizend arrogante Art und Weise; er erwiderte ihren Blick, dann verlagerte er sein Gewicht, sodass seine Hüften sich an ihren rieben - wodurch ihre Sinne wieder in einen Wirbel gerissen wurden.
»Offenbar« - er betonte das Wort beinahe anzüglich - »gibt es eine Menge, worüber wir sprechen könnten und das später auch tun werden. Jetzt allerdings …«
In dem Zimmer, ein kleiner Salon, der auf die erleuchteten Gärten hinausging, brannte kein Licht, aber ihre Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt - sie konnte seine Züge gut genug erkennen. Obwohl er nicht wirklich seufzte, spürte sie, wie sich seine Gedanken von ihr lösten und sich auf etwas anderes konzentrierten. Eine leichte Falte erschien zwischen seinen Brauen, er senkte den Blick und betrachtete sie forschend.
»Wann hast du Carrington geheiratet?«
Sie starrte ihn verständnislos an.
»Geheiratet?«
Die Falte vertiefte sich.
»Bitte, mach mit. Wann war eure Hochzeit?«
»Ach so.« Sie bemühte sich, sich daran zu erinnern, wann es gewesen sein musste.
»Vor achtzehn Monaten - nein, inzwischen sind es eher zwei Jahre her.«
Sie atmete ein, gab sich Mühe, nicht weiter darauf zu achten, wie ihr Busen sich dabei gegen seine Brust drückte und ihre Brustspitzen hart wurden, und rief sich innerlich zur Ordnung. So ging es nicht weiter. Er untersuchte Ruskins Ermordung; sie konnte es sich nicht leisten, seinem Argwohn neue Nahrung zu geben.
»Es war eine sehr kurze Ehe. Der arme Alfred - es war furchtbar traurig.«
Jetzt zog er beide Brauen hoch.
»Also bist du erst seit zwei Jahren Alicia Carrington?«
Sie rechnete nach.
»Ja.« Sie biss sich auf die Zunge, um zu verhindern, dass sie mehr sagte. Es war besser, wenn sie so knapp wie möglich antwortete.
Er schien nichts zu merken. Und er wirkte zwar nicht unbedingt erleichtert, aber doch zufrieden.
»Gut!«
Als sie ihn überrascht ansah, lächelte er leicht grimmig.
»Also kannst du nicht A.C. sein.«
»Wer ist A.C.?«
»Jemand, der Ruskin für seine hochverräterischen Dienste entlohnt hat.«
Sie starrte ihn verblüfft an. Ihre Lippen formten das Wort zweimal, ehe sie es aussprechen konnte.
»Was?«
Tony schnitt eine Grimasse, schaute sich um.
»Hier.« Widerstrebend ließ er sie los und führte sie zu einem Sofa.
»Setz dich, dann erkläre ich dir alles.«
Es war ihm nicht leichtgefallen, diese Einsicht, dass, wenn er ihr Vertrauen erringen wollte, er ihr einiges sagen musste, zwar nicht alles, aber doch das meiste von dem, was vor sich ging, wie er darin verwickelt war und sie - wovon eindeutig eine Bedrohung für sie ausging. Er brauchte ihre Mitarbeit aus Gründen, die tiefer gingen als sein Auftrag. Dieser Auftrag, die Ermittlungen, waren eine Peitsche, mit der er sie zwingen konnte, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber nur eine Sache würde dazu führen, dass sie ihm vertraute, sich auf ihn stützte, wie er es sich wünschte.
Eine beschwichtigende Geste, ein Friedensangebot von seiner Seite war die einzige Möglichkeit, sie auf den Weg zu schubsen, den er ausgewählt hatte. Das Wichtigste zwischen ihnen war im Augenblick die Wahrheit; soweit er dazu in der Lage war, würde er sie ihr sagen.
Er wartete, während sie mit einem argwöhnischen Blick Platz nahm und ihre Röcke ordnete, dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand. Er schaute darauf, verschränkte seine Finger mit ihren, suchte nach den richtigen Worten.
Dann berichtete er ihr einfach mit leiser, aber klarer Stimme und ohne irgendwelche Ausschmückungen alles, was er über Ruskin in Erfahrung gebracht hatte.
Sie lauschte seinen Ausführungen aufmerksam, machte aber keine Bemerkung dazu.
Als er allerdings zu dem Punkt kam, wie er die Initialen A.C. entdeckt hatte, spannten sich ihre Finger um seine. Er sah sie an.
Sie betrachtete ihn eindringlich, forschend. Dann atmete sie scharf ein.
»Du weißt, dass ich ihn nicht umgebracht habe, dass ich an all dem unschuldig bin, ja?«
Es war weniger eine Frage, als eine Bitte um Bestätigung.
»Ja.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, hielt ihrem Blick stand, während er ihre Finger zart küsste.
»Ich weiß, dass du ihn nicht ermordet hast. Ich weiß, dass du nicht in irgendeine verräterische Weitergabe von Informationen über Schiffsladungen verwickelt bist.« Er senkte ihre verschränkten Hände, dann fügte er hinzu:
»Allerdings musst du - müssen wir uns der Tatsache stellen, dass irgendwer diese Gerüchte in Umlauf gebracht hat.«
»Ich verstehe es einfach nicht - wie kann irgendjemand davon wissen?«
»Bist du sicher, über jeden Zweifel erhaben sicher, dass dein Geheimnis - was auch immer es sein mag - nur Ruskin bekannt war?«
Sie legte die Stirn in Falten, erwiderte seinen Blick stumm, dann schaute sie weg. Ihre Hand lag weiter in seiner. Nach einem Moment antwortete sie:
»Es könnte nicht ganz ausgeschlossen sein, dass jemand auf dieselbe Weise wie Ruskin herausgefunden hat, was er dann wusste. Aber ich begreife einfach nicht, wie derjenige wissen sollte, dass Ruskin sein Wissen so benutzt, wie er es getan hat.«
Sie sah ihn wieder an.
»Genau. Erpressung funktioniert nur, wenn niemand sonst es weiß.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu:
»Nach dem, was ich über Ruskin erfahren habe, war er kein Mann, der wertvolle Informationen einfach so weitergegeben hätte. Er hätte etwas dafür verlangt, und …«
Er ließ ihre Hand los, stand auf - er konnte im Stehen besser nachdenken.
»Die Daten der Zahlungen, die in seinem Büchlein verzeichnet sind, passen nicht nur zu den Tagen, an denen er seine Schulden beglichen hat, sondern folgen auch etwa eine Woche auf Tage, die er für bestimmte Schiffe aufgeschrieben hat.« Er ging auf und ab, fing ihren Blick auf.
»Es gibt jedoch keine anderen Zahlungen - irgendwelche Summen ohne nähere Angaben. Daher denke ich, wir bewegen uns auf  sicherem Boden, wenn wir davon ausgehen, dass er keine anderen Informationen verkauft hat als die Verschiffungsanweisungen.«
Er blieb vor dem Kamin stehen und betrachtete sie.
»Also bleibt die Frage bestehen: Wem hätte er von dir erzählt und weshalb?«
Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte, als sie ihn ansah; ihr Blick wurde geistesabwesend.
»Was ist?«
Mit ungeduldiger Miene sagte sie:
»Ich habe mich nur gerade gefragt …«
Als er auf sie zutrat, fuhr sie rasch fort:
»Als er mich verließ, war Ruskin sicher - restlos überzeugt -, dass ich seinen Antrag annehmen würde. Er war sich« - sie hielt inne, errötete höchst kleidsam, reckte das Kinn und sprach weiter - »derart gewiss, dass er fest damit rechnete, wenn er am nächsten Abend vorsprach … meine Einwilligung zu hören.«
Nach einem Moment sah sie ihm in die Augen.
»Ich kannte ihn nicht gut, aber das, was ich von seinem Wesen gesehen habe, lässt mich vermuten, dass er es sich nicht verkneifen konnte, damit anzugeben. Mit mir - ich meine damit, eine reiche Witwe zu heiraten.«
Tony konnte sich das mühelos vorstellen, aber er hielt es für wahrscheinlicher, dass Ruskin weniger mit ihrem Reichtum angegeben hätte. Nichtsdestotrotz …
»Das würde passen.«
Er lief wieder auf und ab.
»Wenn Ruskin völlig unvermutet seinen Coup erwähnt haben sollte - und ja, ich stimme dir zu, er gehörte zu der Sorte Mann, die angeben, dann …« Nach und nach passten die Puzzleteile zusammen.
»Was?«
Er sah sie an und merkte, dass sie ihn vorwurfsvoll anstarrte; er spürte, wie seine Lippen sich entspannten.
»Überleg mal. Wenn Ruskin von demjenigen ermordet wurde, dem er Informationen verkauft hatte …«
»Du meinst diesen A.C.?«
Er nickte.
»Wenn er dann erwähnt hätte, dass er heiraten wollte … Einmal abgesehen von dem nicht geringen Risiko, dass die Erpressung schiefgeht - es ist ja immer eine riskante Sache -, würde sich durch das Wissen, dass Ruskin bald eine Ehefrau haben würde, die Bedrohung, die Ruskin für A.C. darstellte, erhöhen.«
»Falls er seine Frau einweihte?«
»Oder wenn sie es herausfände. Es würde reichen, dass Ruskin irgendwann in Zukunft einmal erwähnte, er habe A.C. gekannt, und es hätte gefährlich werden können.«
Alicia setzte im Geiste das Bild, das er malte, zusammen. Auf der einen Ebene konnte sie kaum glauben, dass all das geschehen war, seit sie ins Zimmer gekommen waren. Dieser sengende Kuss - es war, als ob er alles Trennende zwischen ihnen verbrannt und verzehrt hätte. Er sprach mit ihr, behandelte sie wie eine Partnerin in seinen Ermittlungen. Mehr sogar, wie eine Freundin.
Beinahe wie eine Geliebte.
Und sie verhielt sich im Gegenzug, als wäre sie das.
Sie war über sich selbst erstaunt. Sie schenkte nicht leicht Vertrauen - das hatte sie nie getan. Doch wenn sie ehrlich war, so war das der Grund, weswegen sie im Park so böse auf ihn gewesen war, als es trotz ihres völlig unberechtigten Vertrauens - das er sich irgendwie in den paar Tagen erworben hatte - so ausgesehen hatte, als ob sein Interesse an ihr und ihrer Familie nur vorgespiegelt gewesen wäre. Unecht.
Der Kuss eben war nicht unecht gewesen.
Es war eine Feststellung gewesen, ungeplant vielleicht, aber einmal gemacht, ließ es sich nicht rückgängig machen - und das hatte er auch gar nicht versucht. Es war geschehen, und er akzeptierte das.
Ihr blieb nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun.
Besonders wenn sie, ob nun unschuldig oder nicht, tiefer und tiefer in das Netz aus Intrigen gezogen wurde, das sich um Ruskins Mord spann.
»Glaubst du, das ist es, was geschehen ist?« Sie schaute nicht auf, fühlte aber, wie sich seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.
»Vermutlich ist der Mann - lass uns ruhig davon ausgehen, dass er A.C. ist - über das Gartentor in die Gärten hinter Amery House gelangt. Ruskin ist zu ihm gekommen - es muss ein verabredetes Treffen gewesen sein.«
Torrington - Tony - rückte näher.
»Ja.«
»Also hat dann Ruskin mit seiner baldigen Eroberung angegeben - mit mir. Allerdings …« Jetzt hob sie den Kopf.
»Hatte Ruskin irgendwelche Informationen zu verkaufen, oder war A.C. mit Mordabsichten zu dem Treffen gegangen?«
Im Geiste ging Tony rasch alle Notizen von Ruskin über Lieferungen durch. Keine davon lag erst kürzere Zeit zurück. Und noch aussagekräftiger war …
»Ich denke nicht, dass Ruskin irgendetwas Nützliches zu verkaufen hatte. Da der Krieg vorbei ist, können die Informationen, auf die er Zugriff hatte, nicht mehr von größerem Nutzen sein.«
Er wusste, dass sie ihn beobachtete, sein Gesicht zu lesen und seinen Gedankengängen zu folgen versuchte. Er sah sie an.
»Ich habe noch nicht herausgefunden, was mit den Informationen, die Ruskin weitergegeben hat, geschehen ist, wozu sie gut waren, aber es ist schon verräterisch, dass seine Zusammenarbeit mit A.C. ab Anfang 1812 einsetzt. Zu dem Zeitpunkt wurden die Marineoperationen wieder kritisch. Von 1812 bis Waterloo waren alle Aktionen zur See bedroht. Jetzt hingegen herrscht auf den Meeren keine besondere Gefahrenlage mehr.«
Er würde diesen Bereich näher betrachten müssen - und das bald.
Sie fuhr fort, ehe er dazu kam.
»Wenn Ruskin nicht länger irgendetwas von Wert für A.C. hatte, dann …« Sie blickte ihn an.
Er erwiderte den Blick.
»Muss A.C. sich - angenommen, er hat eine Stellung und einen Ruf zu schützen - durch Ruskins Weiterleben bedroht gefühlt haben.«
»Wenn Ruskin nicht davor zurückgeschreckt hat, mich zu erpressen …«
»Genau. Er hat es vielleicht nicht so genannt, aber unter Berücksichtigung des Umstandes, wie schnell er erhebliche Schulden anhäuft, wird er bald Bedarf an Nachschub gehabt und sich dazu mit ziemlicher Sicherheit an A.C. gewandt haben.«
»Der seinerseits zu dem Entschluss kam, die Verbindung zwischen ihnen zu kappen.« Sie nickte.
»Nun gut. Während Ruskin sich also in seinem nahen Erfolg sonnt, ersticht A.C. ihn und lässt seine Leiche zurück. Ich komme über den Weg …« Sie wurde blass.
»Denkst du, A.C. hat mich gesehen?«
Er überlegte, dann schüttelte er den Kopf.
»Das passt von der Zeit her nicht. Schließlich habe ich ihn aus dem Garten treten sehen.«
»Aber wie wusste er dann, dass ich Ruskins Erpressungsopfer war? Hat Ruskin ihm meinen Namen gesagt?«
»Eher unwahrscheinlich, aber A.C. - und ich stimme dir zu, es ist mit hoher Gewissheit er gewesen - musste deinen Namen ja gar nicht kennen, um die Gerüchte in Umlauf zu bringen.«
Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an.
»Diese Gerüchte - was genau besagen sie?«
»Dass Ruskin eine Dame erpresst hat - eine Witwe.«
Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich.
»Aber es gibt doch viele Witwen in der guten Gesellschaft.«
»Schon, aber nur eine wurde dabei gesehen, wie sie mit Ruskin unmittelbar vor seinem Tod gesprochen hat.«
Sie wandte ihren Blick nicht ab, während sie nachdachte, dann wich mit einem Mal alle Farbe aus ihren Wangen.
»Oh, gütiger Himmel!«
Sie sprang auf, ihre Augen funkelten ihn empört an, sodass er sich des Gefühls nicht erwehren konnte, von ihr für etwas verantwortlich gemacht zu werden.
»Wenn die Leute zu dem Schluss gekommen sind, dass ich die fragliche Witwe bin, was ist dann …? Himmel! Adriana!«
Sie wirbelte herum und lief zur Tür, aber er erreichte sie vor ihr, legte seine Hand auf die Klinke.
»Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Ganz ruhig.« Er sah ihr in die Augen, während sie ungeduldig vor ihm stand.
»Manningham ist bei ihr.«
Ihre Augen blitzten wieder.
»Das habt ihr beide geplant.«
Er versuchte sie durch finster zusammengezogene Brauen einzuschüchtern.
»Ich musste mit dir reden.«
»Das ist ja alles gut und schön, aber was ist dort draußen« - sie deutete mit der Hand in Richtung Ballsaal - »vor sich gegangen, während wir beide hier geredet haben?«
»Nichts. Die meisten werden abwarten, sich fragen, wo du steckst. Sie hoffen darauf, dich irgendwo zu erspähen, werden sich aber angesichts des Gedränges im Saal nicht weiter wundern, dass sie bislang damit keinen Erfolg hatten.« Er musterte sie, sah die großen Augen, die Spannung, die sie nun gefangen hielt.
»Es gibt keinen Grund, in Panik zu verfallen. Sie wissen ja nicht, dass du es wirklich bist, und sie werden es überhaupt nur erfahren, wenn du dich so verhältst, als wäre es wahr. Als ob du Angst hättest oder auf der Hut wärest, bereit, davonzulaufen.«
Alicia erwiderte seinen Blick offen. Zu ihrer eigenen Überraschung half er ihr, sich zu fassen. Sie atmete einmal tief durch.
»Also muss ich es hoch erhobenen Hauptes und mit einer gewissen Arroganz tragen.«
»Exakt. Du kannst es dir nicht leisten, dass die Hyänen deine Furcht wahrnehmen.«
Trotz allem zuckte es um ihre Lippen. Hyänen? Seine harten Lippen entspannten sich; sie erkannte, dass er ihr absichtlich ein Lächeln hatte entlocken wollen.
Dann sah er ihr in die Augen.
Er senkte den Kopf - ganz langsam; sie schnappte unwillkürlich nach Luft.
Und hielt sie an, als sich ihre Augen schlossen und seine Lippen ihre berührten - nicht als neckend leichte Liebkosung, aber auch nicht mit dem unersättlichen Hunger von vorhin.
Ein Versprechen, das war der Kuss - ganz einfach.
Langsam hob er den Kopf wieder; ihre Lippen hingen noch einen Moment aneinander, dann lösten sie sich ganz.
Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn an.
Er schaute ihr forschend ins Gesicht, dann schloss er auf, drückte die Klinke und öffnete die Tür.
»Komm. Lass uns dem ton die Stirn bieten.«

Sie kehrte an seinem Arm in den Ballsaal zurück, ruhig und mit ihrer gewohnt gelassenen Haltung. Es war natürlich alles nur gespielt, aber darin war sie nun Expertin, in der Kunst, der guten Gesellschaft etwas vorzumachen.
Eine Sache, die er gesagt hatte, haftete ihr besonders im Gedächtnis: Sie dürfe nicht so wirken, als sei sie ständig auf der Hut. Sie musste sich davon abhalten, sich dauernd umzusehen und nach Anzeichen Ausschau zu halten, dass jemand sie verdächtigte. Sie musste völlig ahnungslos erscheinen; das war die schwerste Rolle, die sie je hatte spielen müssen.
Aber er half ihr. An seinem Arm schlenderte sie durch den Saal; er war aufmerksam, charmant und plauderte mit ihr, wie es von ihnen erwartet wurde. Er war ein reicher Adeliger, sie eine wohlhabende Witwe von guter Abstammung. Ihre Freundschaft brauchten sie nicht zu verstecken.
Sie gingen weiter durch den Raum; sie lächelte, lachte leichthin und ließ ihren Blick über die Tänzer wandern, schaute aber sonst niemanden an. Er lenkte sie ab, wann immer die Versuchung, sich diejenigen genauer anzusehen, die sie beobachteten, zu groß wurde.
Einmal verzog er die Lippen zu einem verwegenen Lächeln; er beugte sich zu ihr herab und flüsterte:
»Sie sind völlig verwirrt.«
Sie schaute ihn an, als er sich wieder aufrichtete.
»Weswegen?«
»Weil sie sich nicht entscheiden können, welches Gerücht sie weiterverbreiten sollen.«
Er konnte ihr ansehen, dass sie nicht verstand, was er meinte, und erklärte mit einem selbstironischen Zucken der Lippen:
»Das über dich und Ruskin oder das über dich und mich.«
Sie blinzelte einmal.
»Oh.«
»In der Tat. Daher müssen wir einfach nur so weitermachen wie bisher, und ihre Verwirrung wird vollkommen sein.«
Was genau er mit »weitermachen wie bisher« meinte, entdeckte sie eine Minute später.
Sie hatte damit gerechnet, dass er sie zu Adriana bringen würde; ihre Schwester war nicht auf der Tanzfläche, was sie überraschte und mit leichter Sorge erfüllte - sie hatte sie in der Menge noch nicht finden können. Stattdessen führte er sie zu einem Sofa, das etwa in der Mitte der Wand des langgestreckten Saales stand. Lady Amery saß darauf zusammen mit einer weiteren älteren Dame, die Alicia bereits kennengelernt hatte.
Nervosität erfasste sie; ihre Finger zuckten auf Tonys Ärmel. Sogleich legte er seine Hand darüber. Er brachte sie zum Sofa, verbeugte sich artig vor den beiden Damen. »Tante Félicité. Lady Osbaldestone.«
Ganz aufrecht sitzend neigte Lady Osbaldestone königlich das Haupt.
»Ich glaube, ihr habt beide bereits Mrs. Carringtons Bekanntschaft gemacht?«
Alicia knickste.
»Allerdings.«
Lady Amery griff nach ihren Händen. Ihre Augen strahlen voller Herzlichkeit.
»Meine Liebe, ich muss mich für diese schreckliche Sache entschuldigen. Ich bin ganz außer mir, dass es Ihre Anwesenheit auf meiner Soirée war, die zu solchen Unannehmlichkeiten geführt hat. Himmel, man sollte meinen, es gibt zahllose Witwen in der guten Gesellschaft, und wie wir alle wissen, haben viele von ihnen irgendetwas zu verheimlichen. Es ist ja so albern von dieser Bourgeoise« - sie machte eine vage verächtliche Handbewegung zur Menge - »zu glauben, Sie hätten irgendetwas mit Mr. Ruskin zu schaffen, abgesehen von dem Üblichen, was sich nun einmal im gesellschaftlichen Umgang nicht vermeiden lässt.«
Ihre Ladyschaft machte eine Pause; ihre klaren Augen ruhten auf Alicias Gesicht, und sie drückte ihr verstohlen die Hand.
»Tony sagt, Sie hätten mit Mr. Ruskin geplaudert, aber es sei nur ein Gespräch über gemeinsame Bekannte vom Lande gewesen.«
Im Flur, kurz bevor sie den Ballsaal betraten, hatte er sie rasch in das eingeweiht, was er seiner Patentante erzählt hatte. Alicia sehnte sich danach, sich umzudrehen und ihn mit einem finsteren Blick zu bedenken; er hatte zu erwähnen vergessen, dass er diese kleine Begegnung für sie arrangiert hatte.
»Ach ja?«
Zu ihrer Erleichterung hielt der äußere Schein, den zu wahren sie über die letzten Wochen perfektioniert hatte. Sie lächelte freundlich mit genau der richtigen Mischung aus Zuversicht und schuldloser Verwunderung.
»Wir kommen aus der gleichen Gegend. Obwohl wir uns erst vor Kurzem das erste Mal begegnet sind, hier in der Stadt, haben wir eine Reihe gemeinsamer Bekannter. Darüber haben wir uns an dem Abend in Ihrem Salon unterhalten.«
Lady Osbaldestone schnaubte kurz und zog damit Alicias Aufmerksamkeit auf sich. Die alten schwarzen Augen, die sie maßen, waren ein Gutteil schärfer und härter als Tonys.
»In diesem Fall müssen Sie mit denen Nachsicht haben, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen, als ihre Zungen zu wetzen und Unheil zu stiften. Meiner Meinung nach haben sie nur Stroh im Kopf.«
»Und«, fuhr sie dann fort, »ich frage Sie, selbst wenn Ruskin irgendeine Witwe erpresst haben sollte, was hat das schon zu sagen?« Sie schnaubte wieder abfällig.
»Die Vorstellung, dass eine Dame im Abendkleid aus ihrem Retikül ein Stilett zückt und ihn erdolcht, ist einfach lachhaft. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass er kein Weichling war und kaum stillgestanden hätte, während sie auf ihn einstach, wo hätte sie die Klinge verbergen sollen?«
Die schwarzen Augen richteten sich auf Tony, dann wieder auf Alicia.
»Das wüsste ich wirklich gerne. Haben Sie je so ein Ding gesehen? Pah! Das ist schlicht nicht möglich.«
Offensichtlich genoss Tony die Unterhaltung; er neigte den Kopf.
»Ganz genau. Ich habe gehört, die Behörden suchen nach einem Mann, der etwa so groß wie Ruskin ist.«
»Wirklich?« Lady Osbaldestones Miene hellte sich auf.
»Vielleicht nicht unbedingt aufschlussreich, aber immerhin interessant. « Sie erhob sich; obwohl sie einen Gehstock hatte, benutzte sie ihn nur selten.
Sie war eine große Frau, größer als Alicia; ihr Gesicht war nie schön gewesen, aber noch nicht einmal das Alter konnte die Kraft der vornehmen Züge mildern. Ihre bohrenden schwarzen Augen ruhten auf Alicia, dann hoben sich ihre Mundwinkel, und sie schaute Tony an.
»Richte deiner Mutter meine Grüße aus, wenn du dich das nächste Mal dazu aufraffst, ihr zu schreiben. Sag ihr, Helena wünsche ihr alles Gute und sende ihr liebe Grüße.« Sie hob den Stock und stieß ihn damit an.
»Vergiss das nicht.«
»Selbstverständlich nicht.« Ohne den Stock aus den Augen zu lassen verneigte Tony sich elegant.
»Das würde ich nie wagen.«
Mit einem Funkeln in den Augen nahm Lady Osbaldestone Alicias Knicks und Lady Amerys Gruß zur Kenntnis, dann entfernte sie sich.
»Nun, das ist ja gut gegangen.«
Lady Amery strahlte Tony und Alicia an.
»Es ist vollbracht, und Therese wird den Rest übernehmen, keine Sorge.« Sie hob eine Hand und hielt sie Tony hin. Der ergriff sie und war ihr beim Aufstehen behilflich.
»Bien! Dann werde ich gehen und mich ebenfalls amüsieren, sehen, was für Unruhe ich stiften kann.« Sie sah zu Alicia und tätschelte ihr den Arm.
»Und Sie gehen jetzt tanzen und tun so, als fiele Ihnen nichts Besonderes auf, dann wird alles bald vergessen sein. Warten Sie es nur ab.«
Alicia blickte Lady Amery in die hellen Augen, dann drückte sie ihr bewegt die Hand.
»Danke.«
Die Augen ihrer Ladyschaft strahlten auf.
»Nein, nein, Chérie. Das ist nicht nötig - genau genommen bin ich es, die Ihnen danken muss.«
Ihr Blick glitt zu Tony.
»Ich bin eine alte Frau und warte schon eine Ewigkeit, dass jemand mich mal um Hilfe bittet. Jetzt ist es endlich geschehen, und Sie sind der Grund. Damit ist es gut.« Sie tätschelte Alicia noch einmal die Hand und ließ sie dann los.
»Nun geht und tanzt. Derweil mische ich alles ein wenig auf.«
Die ersten Klänge eines Walzers drangen durch den Saal zu ihnen; Tony bot ihr seinen Arm.
»Ich vermute, deine Schwester lässt sich am einfachsten auf der Tanzfläche finden.«
Alicia musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen, ließ sich aber dazu herab, ihm ihre Hand auf den Arm zu legen. Er führte sie auf die Tanzfläche, und Sekunden später wirbelten sie bereits über das Parkett.
Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu fassen, wieder zu Atem zu kommen und klar denken zu können. Und ihre aufrührerischen Sinne unter Kontrolle zu bekommen. Die Körperkraft, mit der er sie so mühelos übers Parkett führte, das Wiegen ihrer Körper und das köstliche Gefühl, wenn ihre Körper sich flüchtig berührten - der Walzer war Verführung, wenigstens wenn man ihn so tanzte wie er.
Sie räusperte sich verlegen, schaute zu ihm hoch, betrachtete seine Miene: arrogant und auch charmant, aber schwer zu lesen.
»Warum hast du Lady Amery um Hilfe gebeten?«
Er sah sie an. »Sie ist meine Patentante. Du hast doch gehört - sie wartet seit Jahren darauf.« Er blickte nach vorne, dann fügte er hinzu:
»Es schien mir angemessen.«
»Dir wollte sie helfen, nicht mir.«
Seine Lippen zuckten.
»Genau genommen, nein - dir zu helfen, darauf wartet sie schon mein ganzes Leben lang.«
Sie runzelte die Stirn und hätte die Sache weiterverfolgt, aber ein dunkler Lockenschopf lenkte sie ab. Sie drehte sich um und sah Adriana in Geoffrey Manninghams Armen durch den Saal tanzen. Ihre Schwester war … Das einzig passende Wort, das ihr einfiel, um sie zu beschreiben, war »flirrend«. Sie zog die Blicke aller Männer und auch einiger Frauen auf sich. Freude schien sie gänzlich auszufüllen, ja, sie schien vor Freude geradezu überzulaufen.
Alicia schaute Tony an, blickte ihm in die Augen.
»Bitte sag mir, dass dein Freund voll und ganz vertrauenswürdig ist.«
Er grinste nur; nachdem er sie gekonnt durch die Drehung am Ende des Saales geführt hatte, wiederholte er pflichtschuldig:
»Geoffrey ist voll und ganz vertrauenswürdig.« Er machte eine kleine Pause, dann fügte er hinzu:
»Wenigstens wenn es um deine Schwester geht.«
»Was soll das denn heißen?«
»Es heißt, er wird nichts tun, was du nicht billigen würdest.«
Sie blinzelte ihn an.
»Warum nicht?«
»Nun, wenn es dich betrübt, betrübt es auch mich, was nicht wünschenswert ist - und das haben Geoffrey und ich schon vor Jahren einmal durchexerziert.«
Sie musterte ihn eindringlich. Um ihre Lungen schien sich ein eisernes Band zu schließen. Sie zwang sich, trotz der Enge einzuatmen, hob den Kopf und schaute auf einen Punkt oberhalb seiner linken Schulter, dann erklärte sie:
»Wenn du dir einbildest, ich sei dir dankbar …«
Ihr Mut ließ sie im Stich, sie konnte nicht weitersprechen. Aber er hielt sie für eine Witwe, hatte eindeutig Interesse und glaubte vielleicht wirklich …
Er zog die Brauen zusammen, sodass eine steile Falte dazwischen erschien, aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn … Er brauchte einen Moment, ihren Gedanken zu folgen, dann aber glomm es in seinen Augen auf. Seine Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen; die Hand in ihrem Rücken spannte sich … ehe sie sich wieder langsam lockerte.
Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen wartete Tony. Als sie ihn nicht ansah, schaute er über sie hinweg in die Menge, ohne wirklich etwas zu sehen. Nach einem Moment atmete er aus.
»Du bist ohne Zweifel die schwierigste Frau, die ich je …« Er sprach knapp, abgehackt - und es war klar, dass es ihn Mühe kostete, seine Verärgerung zu zügeln. Als er sich wieder in der Hand hatte, atmete er einmal tief durch, dann sprach er mit leiser, angespannter Stimme weiter, die eindeutig nur für ihre Ohren bestimmt war.
»Ich helfe dir nicht, weil ich dafür etwas erwarte, irgendeinen besonderen …« Er suchte nach dem treffenden Ausdruck, ihm fiel aber nur »Dienst« ein.
Ihr Kopf schnellte nach oben, sie schaute ihn aus großen Augen fragend an.
Er hielt ihren Blick fest.
»Ich begehre dich, aber ich will nicht, dass du aus Dankbarkeit zu mir kommst!«
Sie wandte ihre Augen nicht ab, betrachtete seine Züge forschend.
»Warum« - ihre Stimme war auch leise, vertraulich - »hilfst du mir dann?«
Einen Augenblick war er völlig überrumpelt, dann fand er die richtigen Worte. Worte, die er aussprechen konnte:
»Weil du es verdienst. Weil du und deine Schwester und deine Satansbraten von Brüdern die Verurteilung durch die gute Gesellschaft nicht verdienen, ganz zu schweigen davon, in einen Mord hineingezogen zu werden.«
Einen langen Moment sah sie ihm nur in die Augen, dann wurden ihre Lippen weich.
»Danke.«
Sie wandte den Kopf, und er konnte ihre nächsten Worte gerade noch eben verstehen:
»Du bist ein guter Mensch.«

Er war nicht ganz so gut, wie er sie gerne glauben machen wollte, aber er erwartete eindeutig nicht, dass ihre Dankbarkeit so weit ging, dass sie ihn in ihr Bett einlud. Er rechnete fest damit, in ihr Bett eingeladen zu werden, aber nicht wegen seiner Bemühungen um sie und ihre Geschwister.
Am nächsten Morgen war er immer noch … nicht gekränkt, aber doch irgendwie getroffen, ein unbefriedigender Gefühlszustand, den er nicht sonderlich schätzte. Eine unbestimmte Empörung, dass sie auch nur eine Sekunde angenommen hatte, er habe es nötig, er müsse ihre Dankbarkeit hernehmen …
Er brach den Gedankengang ab und machte sich auf den Weg in den Bastion Club.
Eine sichere Zuflucht der Vernunft in einer beunruhigenden Welt - einer Welt, die auch weibliche Wesen bevölkerten.
Er war auf der Suche nach Ratschlägen. Im Salon des Clubs fand er Christian Allardyce lässig in einem Lehnstuhl sitzend, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergelegt sowie eine Zeitung vor der Nase. Er ließ das Blatt sinken, als Tony hereinkam.
»Hallo! Ich habe mich schon ein paar Tage gefragt, was es mit all den Geschichten auf sich hat, du seist über einen Leichnam gestolpert.«
Tony schnitt eine Grimasse.
»Alles wahr, fürchte ich, und es gibt hässliche Verwicklungen obendrein. Die Sache ist Dalziel zugefallen, und rate mal, wen er auserkoren hat, sich darum zu kümmern?«
Christians Brauen hoben sich.
»Und du warst einverstanden?«
Tony ließ sich elegant in einen anderen Stuhl fallen und zuckte die Achseln.
»Abgesehen von der Tatsache, dass es nur unwesentlich schwieriger ist, Dalziel etwas abzuschlagen, als eine feindliche Stellung im Alleingang einzunehmen, gab es weitere Aspekte, die mich dazu bewegt haben.«
»Abgesehen davon, dass du über eine Leiche gestolpert bist?«
»Genau. Nach dem, was bisher herausgekommen ist, war der Mann so etwas wie ein Verräter.«
Knapp umriss er, was er über Ruskin wusste, allerdings ohne das, was mit einer reizenden jungen Witwe zu tun hatte. Nachdem er die Zahlungen beschrieben hatte, die A.C. geleistet hatte, fuhr er fort:
»Ich frage mich, wenn A.C. vielleicht wirklich klug war, ob er nicht die Zahlungen durch einen Geldverleiher abgewickelt hat.«
Christian schaute ihn interessiert an.
»Einen Geldverleiher, um die großen Summen zu verschieben und sie dann in vielen kleinen Zahlungen, die sich viel leichter erklären lassen, von seinem Konto auszugleichen, ja?«
»Genau. Denkst du, das wäre möglich?«
Christian nickte.
»Das will ich wohl meinen.« Er erwiderte Tonys Blick.
»Da sollte man auf jeden Fall einmal nachfragen.«
»Und dann das nächste Problem: Wen frage ich? Ich hatte nie mit solchen Herren zu tun.«
»Ah, da bist du zum Richtigen gekommen.«
Tony sah ihn verwundert an. »Ich hätte nie gedacht, dass du hoch verschuldet bist und dich mit Geldverleihern abgeben musstest.«
Christian grinste und legte die Zeitung beiseite.
»Nein, musste ich nie. Aber einmal habe ich einem Freund aus  der Patsche geholfen, und dabei habe ich die Bekanntschaft von einer Handvoll dieser Herren gemacht. Genug jedenfalls, um dir auf den Weg zu helfen.«
Damit verschränkte er die Hände über seiner Weste und lehnte den Kopf nach hinten und starrte an die Decke, während er alles aufzählte, was er dazu wusste.
Tony hörte genau zu; nach etwa einer Viertelstunde wusste er exakt, an wen er sich wenden musste, und - was sogar noch wichtiger war - wie.
Er dankte seinem Freund, verließ den Club und begab sich in die Innenstadt.

Sein Gespräch mit Mr. King, dem berühmtesten - oder berüchtigtsten, je nach Standpunkt - Geldverleiher Londons war ein voller Erfolg. Mr. Kings Geschäftsräume befanden sich nur einen Steinwurf weit von der Bank von England entfernt, wie Christian es gesagt hatte. Mr. King war nur zu gerne bereit, den Behörden behilflich zu sein, da diese Ermittlungen weder ihn noch seine Geschäfte beeinträchtigten.
Ein Verräter hatte alle Ansprüche auf Vertraulichkeit verspielt. Mr. King hatte nachprüfen lassen, dass kein Herr mit den Initialen A.C. sich größere Summen von ihm geborgt hatte. Er bestätigte fernerhin, dass die Praxis, größere Schulden auf diese Weise zu vertuschen, nichts Ungewöhnliches war, und hatte angeboten, für die Regierung unter den anderen Geldverleihern, die in der Lage waren, so hohe Summen zur Verfügung zu stellen, Erkundigungen einzuholen.
Tony verließ Mr. King in bester Stimmung. Er rief sich eine Droschke und begab sich zurück nach Mayfair. Nachdem der Ansatzpunkt Geld in Bearbeitung war, hatte er noch zwei weitere Richtungen zu verfolgen. Während die Kutsche leicht schaukelnd über die gepflasterten Straßen fuhr, überlegte er, wie er sie am besten in Angriff nehmen sollte.
Sie näherten sich dem vornehmen Stadtteil, und er schaute aus dem Fenster auf den Bürgersteig. Es war ein herrlicher Tag, Damen gingen spazieren, Kinder hüpften umher und lachten fröhlich.
Ihm kam ein Gedanke, den er nicht wieder abschütteln konnte.
Er klopfte von innen gegen das Dach und trug dem Kutscher auf, ihn zum Green Park zu bringen.
Er wurde überschwänglich willkommen geheißen und hatte gerade nur genug Zeit, einmal den Drachen steigen zu lassen, ehe Alicia, die sich peinlich genau an die Anstandsregeln hielt, sie alle zusammenrief und zurück in die Waverton Street scheuchte.
Obwohl er sie fragend ansah, ignorierte sie seine Blicke, schritt flott aus, während die Jungen um sie herumsprangen.
Er passte seine Schritte ihren an, innerlich amüsiert, nicht nur über sie, sondern auch über sich selbst. Es war eine lange Zeit her - wenigstens dreizehn Jahre -, seit er sich so gut gefühlt hatte, so locker und entspannt, unterschwellig zufrieden. Er hatte die Zeit mit ihren Brüdern ernsthaft genossen; es war beinahe so, als ob seine Jahre im Militär, besonders so wie er sie genutzt hatte, aus seinem Leben herausgeschnitten worden wären, sodass der junge Kerl, der er mit neunzehn gewesen war, mehr mit dem Mann gemein hatte, der er heute war.
Oder vielleicht war auch alles, was er in diesen dreizehn Jahren gesehen und erlebt hatte, dafür verantwortlich, dass er die kleinen Freuden des Lebens besser genießen konnte.
Sie erreichten ihr Haus, und Alicia öffnete die Tür. Die Jungen stürmten hinein.
»Heute Brombeermarmelade!«, schmetterte Matthew und rannte zur Treppe.
Die beiden älteren Jungen folgten ihm lachend und laut rufend. Jenkins, der den Drachen trug, lächelte und ging ihnen in gemächlicherem Tempo nach.
Alicia rief ihm hinterher:
»Bitte vergewissern Sie sich, dass sie sauber sind, bevor sie wieder herunterkommen, Jenkins.«
»Sicher, Madam.«
Jenkins schaute zu ihr zurück.
»Ich werde der Köchin sagen, dass der Tee serviert werden kann.«
Er nickte dem, der hinter ihr stand, ehrerbietig zu; mit einem Mal fiel seine Gegenwart Alicia wieder ein und sie wirbelte herum.
»Ach … ja.« Sie sah ihm in die schwarzen Augen; Unsicherheit erfasste sie.
»Du … eh, bleibst du noch zum Tee, bitte?«
Plötzlich waren sie allein in der Diele. Er lächelte langsam und blickte ihr dabei in die Augen, dann neigte er zustimmend den Kopf.
»Brombeermarmelade mag ich am liebsten.«
Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen; ihr schoss ein Bild durch den Sinn, wie er ihr Brombeermarmelade von den Lippen leckte. Hitze stieg ihr in die Wangen, und sie wandte sich rasch ab.
»Adriana wird schon im Salon warten.«
Sie ging voran und sah mit einer gewissen Erleichterung Adriana aufschauen, als sie eintraten. Adriana und Tony begrüßten sich; wie erwartet hatte Adriana die neuesten Modezeichnungen studiert, wie sie es immer tat, bevor sie sich die nächsten Kleider nähten.
Sie nahmen alle drei Platz; angenehme, beinahe vertraute Ungezwungenheit legte sich über sie. Von der Ecke des Sofas, wo sie saß, beobachtete Alicia, wie Adriana Tony nach seiner Meinung zu verschiedenen Kleiderstilen fragte, die in der jüngsten Ausgabe von La Belle Assemblée zu sehen waren. Er antwortete bereitwillig; es wurde rasch klar, dass er mehr von Damenkleidung verstand, als man bei einem Herrn annehmen würde …
Sie brach den Gedankengang ab. Er war ganz mit den Zeichnungen  beschäftigt, die Adriana vor ihm ausgebreitet hatte; daher nutzte sie die günstige Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern.
Sie wünschte sich, sie könnte auch in seinen Kopf schauen.
Seit sie sich vergangenen Abend getrennt hatten, plagte sie eine Frage: Was dachte er von ihr? Wie sah er sie? Was waren seine Absichten, seine Erwartungen? Was glaubte er, wohin sie beide sich bewegten?
Unter den gegebenen Umständen waren das berechtigte Fragen; denn von den Antworten darauf hing ab, inwieweit sie ihre Täuschung aufrechterhalten und ihr Ziel erreichen konnte, Adriana gut zu verheiraten.
Tony - Viscount Torrington - konnte leicht den ganzen Plan zum Scheitern bringen. Wenn er davon erfuhr und sich dazu entschied. Gegenwärtig gab es keinen Grund, weswegen er über ihr entscheidendes Geheimnis stolpern sollte. Dieses Geheimnis war jedoch genau der Umstand, der ihr weiteres Vorangehen am meisten komplizierte.
Wie der Rest der guten Gesellschaft hielt er sie für eine Witwe.
Letzte Nacht war eine deutliche Warnung gewesen, wenn sie die Scharade lang genug fortsetzen wollte, um Adriana sicher unter die Haube zu bringen, und dann untertauchen, dann würde sie ihr Zusammensein mit Torrington so weit wie möglich einschränken müssen.
Und was sie nicht verhindern konnte, darauf musste sie eben antworten, als sei sie wirklich eine Witwe; sie konnte nicht alles, was sie bislang erreicht hatten, den ganzen Erfolg bis zum jetzigen Zeitpunkt, für irgendwelche zimperlichen Befindlichkeiten aufs Spiel setzen.
Das Donnern von Schritten auf der Treppe kündete von der baldigen Ankunft ihrer Brüder. Sie platzten ins Zimmer, durcheinanderredend und mit lauten Rufen. Jenkins folgte ihnen mit dem Teetablett auf dem Fuße. Innerhalb weniger Sekunden war der Salon voller rauer, aber herzlicher Wärme und Gemütlichkeit. Wenn  überhaupt irgendetwas nötig war, sie daran zu erinnern, warum sie die Rolle spielte, die sie übernommen hatte, dann befand sich das hier in den lächelnden und glücklichen Gesichtern ihrer Brüder vor ihr.
Torrington - an ihn mit seinem Titel zu denken half dabei, wenigstens im Geiste einen vernünftigen Abstand einzuhalten - schenkte seine Aufmerksamkeit den Jungen, beantwortete Fragen, unterhielt sich angeregt mit ihnen über alles Mögliche, was sie beschäftigte, und das auf eine Weise, dass die Jungen es nicht nur verstanden und akzeptierten, sondern auch noch Freude daran hatten.
Als Vormund über drei Angehörige des männlichen Geschlechts hatte sie schon lange erkannt, dass sie unergründliche Wesen waren; wenn sie jetzt Tony - nein, Torrington! - auf dem Boden sitzen sah und Muffins, die dick mit Brombeermarmelade bestrichen waren, essen, dann wuchs ihr Erstaunen nur.
Er ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete; ihre Blicke trafen sich, verfingen sich, dann lächelte er. Eine flüchtige, ganz persönliche und beinahe intime Geste, dann schaute er wieder zu David, der ihm die Frage gestellt hatte, wann die Tiere im Zoo am wahrscheinlichsten gefüttert wurden.
Zur Enttäuschung der Jungen musste Tony einräumen, dass er das nicht wusste; zu ihrem Entzücken versprach er aber, es herauszufinden.
Es war Zeit, einzuschreiten. Sie beugte sich vor.
»So, jetzt ist es genug. Es ist Zeit für euren Unterricht!«
Mit übertriebenem Stöhnen rappelten ihre Brüder sich auf; mit leuchtenden Augen schüttelten sie nacheinander Tony die Hand. Mit seinem Versprechen ausgestattet, dass er ihnen so rasch wie möglich mitteilen würde, was er in Erfahrung bringen konnte, begaben sie sich mit erstaunlicher Bereitwilligkeit zu ihren Büchern.
Verwundert schaute Alicia ihnen nach. Jenkins kam und holte das Teetablett.
Als er ging, sprang Adriana auf.
»Ich möchte noch ein wenig zeichnen. Ich bin dann oben in meinem Zimmer.«
Ehe Alicia sich einen angemessen formulierten Einspruch einfallen lassen konnte, weil der, dessen Anwesenheit der Grund für diesen Einspruch war, so entspannt und lässig zu ihren Füßen auf dem Teppich saß, als sei er hier zu Hause, hatte Adriana sich bereits von ihm verabschiedet und war aus dem Raum geschlüpft.
Und hatte die Tür hinter sich geschlossen.
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Alicia betrachtete die geschlossene Tür, dann sah sie zu Tony. Torrington! Er blieb auf dem Boden sitzen, die Schultern gegen die Seite eines Polstersessels gelehnt; seine Miene war milde belustigt; fragend schaute er sie an, hob eine Braue.
Sie räusperte sich.
»Hast du irgendetwas Neues über Ruskin herausgefunden?« Sie musste ihn von sich ablenken, von seinem Interesse an ihr; seine Ermittlungen schienen ihr dafür am geeignetsten.
Seine Augen weiteten sich.
»Ja und nein. Ich habe nichts Konkretes erfahren, aber gewisse Erkundigungen laufen noch. Ob sie etwas bringen, bleibt abzuwarten.«
Als sie auffordernd wartete, musste Tony grinsen.
»Ich habe einen höchst lehrreichen Vormittag dabei verbracht, mehr über Geldverleiher in Erfahrung zu bringen.«
»Geldverleiher?«, fragte Alicia mit beunruhigter Miene; ihre Hand hob sich unwillkürlich zu ihrer Brust.
»Nicht meinetwegen.«
Er runzelte kurz die Stirn.
»Es ist nichts Ungewöhnliches für Herren wie A.C., größere  Geldsummen, die sie benutzen, um ihre Informanten zu bezahlen, über Geldverleiher zu verschieben und so ihre Beteiligung daran zu verschleiern. Ich habe heute Morgen Mr. King besucht und ihn gefragt, ob er von einem Gentleman mit den Anfangsbuchstaben A.C. wisse, der sich in den vergangenen Jahren kurzfristig immer wieder größere Summen geliehen hat.«
Sie starrte ihn weiter an; ihre Reglosigkeit war irgendwie seltsam.
»Irgendein Gentleman …« Sie atmete durch.
»Und, wusste er jemanden?«
»Nein.« Tony betrachtete sie eindringlich und versuchte zu erahnen, was der Grund für ihre befremdliche Reaktion sein konnte.
»Er hatte keinen solchen Kunden in seinen Büchern. Allerdings hat er sich anerboten, die anderen Geldverleiher zu überprüfen. Bedenkt man, dass er so etwas wie eine Institution auf dem Gebiet ist, so glaube ich, dass wenn A.C. diesen Weg zur Bezahlung gewählt hat, wir uns getrost darauf verlassen können, dass Mr. King es herausfindet.«
Sie blinzelte; etwas von ihrer Spannung war gewichen.
»Oh.« Sie sah ihm suchend ins Gesicht, dann stand sie abrupt auf; mit raschelnden Röcken ging sie zum Fenster und schaute hinaus.
»Ruskins Informationen müssen etwas damit zu tun haben. Wahrscheinlich hat A.C. sie zu seinem Nutzen verwendet, warum sonst sollte er sie sich beschaffen und dafür zahlen?«
»Richtig.«
Ohne den Blick von ihr zu nehmen, erhob Tony sich, zog seinen Rock gerade und trat zu ihr.
»Es gibt noch andere Möglichkeiten, denen ich nachgehe.«
Seine Stimme warnte sie; sie schaute über ihre Schulter, als er hinter ihr stehen blieb, so dicht, dass sie gewissermaßen zwischen ihm und der Fensterbank gefangen war.
Ihre Augen wurden groß; sie atmete rasch ein.
»Welche Möglichkeiten?«
Da er ihr so nahe war und ihm der Duft ihrer Haare und ihrer Haut in die Nase stieg, war er nicht gänzlich in Gedanken bei seinen Ermittlungen.
»Die Handelsflotte ist eine.«
Er legte ihr eine Hand auf den Bauch, spreizte die Finger und zog sie mit dem Rücken an sich.
Sie zögerte, dann ließ sie es zu, dass sie sich - warm und lebendig - gegen ihn lehnte.
»Wie willst du das untersuchen?«
Die Worte klangen dünn und atemlos. Heimlich grinste er, dann streckte er seine andere Hand aus, fuhr über ihre Hüfte, verschränkte seine Finger vor ihr, sodass sie nicht so ohne Weiteres entkommen konnte, genoss die geschmeidige Kraft in ihr, ihre Wärme und die weichen weiblichen Rundungen an seinem Körper.
»Ich habe einen Freund namens Jonathon Hendon. Er und seine Gattin werden in ein paar Tagen in London eintreffen.«
Er beugte sich ein wenig vor und streifte mit den Lippen die zarte Haut über ihrer Schläfe.
»Jonathon gehört eine der größten Schifffahrtsgesellschaften. Wenn irgendwer sagen kann, was man mit Ruskins Informationen wahrscheinlich anfangen konnte, dann wird das Jonathon sein.«
In ihr war eine nervöse Anspannung, die er nicht zuordnen, die er nicht deuten konnte.
»Also wirst du von Jonathon erfahren, wofür A.C. das Wissen verwendet hat?«
Sie rührte sich unter seinen Händen. Ihr Puls hatte sich beschleunigt, ihr Atem ging flach.
»Nicht ganz.«
Er beugte sich weiter über sie, sodass sein Atem über ihre Ohrmuschel strich.
»Jonathon wird uns sagen können, wozu die Information nützlich sein könnte, aber der Beweis, dass jemand genau das getan hat, und dann die Spur zu jemandem zurückzuverfolgen, nun, das wird nicht ganz so einfach sein.«
»Aber … es könnte funktionieren.«
»Ja. Gleichgültig, wie wir A.C. identifizieren, wir müssen dennoch enträtseln, was genau er getan hat. Irgendwann.« Er hauchte das letzte Wort, als er mit den Lippen ihr Ohr berührte, dann den Umriss mit der Zungenspitze nachfuhr.
Ein verräterischer Schauer durchlief sie, dann ergab sie sich und sank mit dem Rücken gegen ihn. Er verspürte einen unerklärlichen Triumph, verlagerte sein Gewicht, sodass er sich ihres anderen Ohres annehmen konnte.
Ihre Hände legten sich über seine um ihre Mitte, umklammerten sie.
»Welcher andere Weg … Du hast von Möglichkeiten gesprochen … in der Mehrzahl …«
Ihre Stimme verlor sich, während er seine neckenden Liebkosungen fortsetzte; als er den Kopf hob, seufzte sie. Er grinste unverhohlen raubtierhaft - denn er wusste, sie konnte es nicht sehen.
»Es wird noch eine weitere Verbindung zwischen A.C. und Ruskin geben. Sie werden sich irgendwo getroffen haben müssen, müssen einander gekannt haben, selbst wenn es nur entfernt war. Ihr Leben wird irgendwelche Berührungspunkte aufweisen.«
Er zog seine Hände unter ihren hervor, fuhr mit ihnen langsam an ihr empor, hörte sie scharf einatmen, als seine Daumen die Unterseiten ihrer Brüste streiften. Sie erstarrte, wurde ganz steif in seinen Armen. Er begann sie zu streicheln, und ganz allmählich entspannte sie sich wieder, schmiegte sich an ihn.
»Wie …« Sie räusperte sich. »Wie willst du das herausfinden?«
Es fiel ihr schwer, genug Luft zu bekommen, um sprechen zu können; er beschloss, es ihr noch ein wenig schwerer zu machen.
»Ich habe einen Freund, der zwar nicht direkt dort lebt, aber nah genug.«
Kühn drehte er die Hände um und schloss sie um ihre Brüste.
Alicia dachte, sie würde gleich ohnmächtig werden. Ihre Lungen verkrampften sich, in ihrem Kopf drehte sich alles. Verzweifelt bemühte sie sich, nicht vollends den Verstand zu verlieren; sie holte angespannt Luft.
»Ah … was …?«
»Ich werde ihn bitten, sich Bledington einmal genauer anzusehen. Nachsehen, ob die Initialen A.C. den Leute dort etwas sagen.«
Sie zuckte zusammen, als seine Hände weiterglitten, rang dann aber jegliche Reaktion ihres Körpers nieder. Sie hatte sich nicht vorgestellt, dass er …
Seine Stimme war tiefer geworden, dunkler und rauer. Würde eine Witwe sich wehren? Und wogegen?
Schwindel drohte; sie atmete tief ein, schloss kurz die Augen, war zwischen widerstreitenden Empfindungen gefangen. Panik, dass sein Freund zufällig mehr herausfinden würde, als ihr lieb sein konnte. Der Drang, sich zu versteifen - als Antwort nicht nur auf diese Bedrohung, sondern auch auf seine Kühnheit, die Freiheiten, die er sich herausnahm … In ihrem Kopf drehte sich alles. Zudem war auf der anderen Seite der mächtige Drang, nachzugeben und sich gegen ihn sinken zu lassen, ihre nun seltsam schmerzempfindlichen Brüste in seine Hände zu pressen, was ihren leichten Schwindel nur verstärkte.
Dann schloss er die Hände um sie und knetete sachte.
Sie verlor den Rest ihres Atems. Ihre Sinne versagten, ihr Verstand gab auf.
Sie verlor die Kontrolle über sich; ihr Rücken wurde weich, nachgiebig. Sie musste sich gegen ihn lehnen, ihre Hände fielen hilflos an ihre Seiten, fanden Halt auf seinen muskulösen Schenkeln.
Seine Finger fanden eine neue Stelle, schlossen sich erneut, fassten fester zu.
Feuer durchfuhr sie. Sie schnappte nach Luft, bog sich ihm entgegen; mit geschlossenen Augen ließ sie den Kopf nach hinten sinken, während er die Folter fortsetzte, dann den Kopf auf ihren nun entblößten Hals senkte. Seine Lippen setzten die Reise über ihren Hals fort, dann hielten sie inne.
Heiß und feucht bedeckte sein Mund die Stelle, unter der ihr Puls raste. Er küsste sie, leckte dort, während er die ganze Zeit über ihren Busen massierte, eine Welle köstlichster Empfindungen nach der anderen durch sie sandte.
Hitze entstand unter ihrer Haut; seine raue Zunge auf ihrem Puls entsetzte und entflammte ihre Sinne gleichermaßen. Seine Hände waren kräftig, sein Griff selbstbewusst, wissend, sein Körper in ihrem Rücken wie eine Mauer aus Muskeln und Knochen, die sie in verbotenem Entzücken gefangen hielt.
In der Lust, die - das wusste sie trotz ihrer Unschuld genau - er ihr in sorgfältig überlegten Dosen bereitete.
Sie fühlte sich seiner Gnade hilflos ausgeliefert. Und war es völlig zufrieden. Das hier war Irrsinn.
Irrsinn - aber ein einfach herrlicher Irrsinn.
Das hier musste der Liebesakt sein oder wenigstens ein Teil davon, das, was ein Gentleman mit seiner Mätresse anstellte.
Verboten. Aufregend. Berauschend …
Der Augenblick, Einspruch zu erheben, war längst verstrichen. Ihre Rolle war festgelegt; mit geschlossenen Augen, den Kopf nach hinten gelehnt, überließ sie sich ihm - jetzt konnte sie ohnehin nicht mehr zurück.
Tony war fasziniert von ihrer Erwiderung, von der Leidenschaft, die er unter ihrer zurückhaltenden Fassade spürte. Während er ihr die Sinne verwirrte, die Formen ihrer Brüste erforschte, ihr Gewicht, ihre Schönheit, vermerkte er im Geiste ihre Antwort darauf, deutete sie, prägte sie sich für später einmal ein. Sie war erstaunlich  empfindsam, ihr Busen, nun schmerzlich voll, lag schwer in seinen Händen; in seinem Griff bewegte sie sich, drückte sich mit dem Rücken gegen ihn, unverhohlen sinnlich.
Trotz ihrer Zurückhaltung - eine verständliche Abwehr für eine anziehende Witwe von guter Abstammung - konnte sie ihre Reaktion auf ihn und das, was er tat, nicht verbergen. Sie verstand, was zwischen ihnen war, so gut wie er. Die Flammen, die bei der ersten bloßen Berührung aufloderten, waren mehr als stark - sie versengten sie. Sie konnten sie beide fühlen, wie sie nach ihnen leckten, lockten, hungrig, aber gezügelt.
Sie durften die Sache nicht viel weiter gedeihen lassen, jetzt wenigstens nicht. Aber ihre Zeit würde kommen. Auf der körperlichen Ebene lag der Weg klar und gerade vor ihnen, aber es gab noch viel, was er über sie herausfinden musste.
»Deine Eltern.« Er ließ ihren Busen los und küsste sie aufs Ohr.
»Wann sind sie gestorben?«
Mit immer noch geschlossenen Augen atmete Alicia tief ein - es fühlte sich an, als sei es das erste Mal seit zehn Minuten. Dann spürte sie das Ziehen an ihrem Ausschnitt; sie öffnete die Augen und sah an sich herab - auf seine langen Finger, mit denen er gerade den obersten Knopf an ihrem Ausschnitt öffnete.
»Ah … Mama ist vor beinahe zwei Jahren gestorben.«
Gütiger Himmel! Sie musste das hier abbrechen - musste ihm Einhalt gebieten. Wenn er dort ihre nackte Haut berührte …
»Und dein Vater? Aus den Äußerungen deiner Brüder schließe ich, dass er schon länger nicht mehr lebt.«
Ihr Mund war ganz trocken; sie nickte.
»Viele Jahre schon.«
Unfähig, den Blick von seinen geschickten Fingern abzuwenden, befeuchtete sie sich die Lippen.
»Und du hast keine andere Familie? Niemanden, der euch nahesteht?«
»Äh … nein.« Sie schnappte nach Luft.
»Ich denke wirklich …«
»Du brauchst jetzt nicht zu denken …«
Sie blinzelte erstaunt, sah ihn über ihre Schulter hinweg an.
»Warum denn nicht?«
»Weil du« - seine Finger kamen immer weiter nach unten, sodass ihr Oberteil weit aufklaffte - »im Augenblick nur genießen sollst, nur fühlen. Dazu musst du nicht nachdenken.«
Er klang so vernünftig, ja, sogar leicht belustigt; die Idee, zu protestieren und einen Rückzieher zu machen, schien ihr unklug.
»Habt ihr immer schon in der Nähe von Banbury gelebt?«
»Äh … ja.« Wenn er ihr Oberteil aufgeknöpft hatte, was plante er dann?
Er stellte sich anders hinter sie, lehnte sich zurück. Die Erkenntnis, dass sie nicht die Einzige war, die sein Spiel nicht kalt ließ, machte sich in ihr breit, raubte ihr den letzten Rest ihrer Vernunft, den sie sich bis dahin noch bewahrt hatte.
»Dann stammt wohl auch Carrington aus der Gegend, oder?«
Die Worte klangen wie aus weiter Ferne, aber ob das nun an dem Dröhnen in ihren Ohren lag, der prickelnden Panik in ihrer Brust oder weil er an der Antwort nicht mehr Interesse haben konnte als sie, das konnte sie nicht sicher sagen.
Ein Schwall kühler Luft fuhr in ihren aufklaffenden Ausschnitt; sie unterdrückte ein Erschauern. Seine Hände glitten abwärts, legten sich um ihre Taille.
»Äh … ja. Er war auch von da.«
»Wie alt sind deine Brüder?«
Sie runzelte die Stirn.
»Zwölf, zehn und acht Jahre alt.«
Seine Hände lagen still; sie atmete tief ein.
»Warum fragst du mich das alles?«
Seine Finger fassten sie fester, dann machte er einen Schritt nach  hinten, drehte sie um und stellte sich wieder zurück, sodass sie nun mit dem Rücken zum Fenster stand, ihrer beider Hüften sich berührten … und sie ihn hart und heiß durch seine Hosen spüren konnte.
Er hielt ihren Blick gefangen.
Sie konnte nicht denken - überhaupt nicht. Konnte ihm nur in die schwarzen Augen starren und sich fragen, ob darin wirklich Glut glomm. Seine überwältigende Männlichkeit hüllte sie ein, sein Blick fiel auf ihre Lippen - und sie fühlte, wie sie zu pochen begannen.
Sein Mund zuckte belustigt. Er ließ ihre Taille los; eine Hand hob er zu ihrem Gesicht, umfing ihr Kinn; er drückte ihren Kopf leicht nach hinten, während er sich zu ihr beugte.
»Weil ich alles über dich wissen will.«
Damit senkte er seine Lippen auf ihre, und mit seiner anderen Hand fuhr er kühn in ihren Ausschnitt und schloss sie um eine Brust.
Sie schnappte unwillkürlich nach Luft, verspannte sich. Nur eine dünne Schicht Seide befand sich zwischen ihrer empfindsamen Haut und seiner brennend heißen Hand. Ihre Brüste fühlten sich sogleich schwer an, schienen zu schwellen und sich zusammenzuziehen, erneut zu schmerzen.
Dann war seine Zunge in ihrem Mund, fordernd und besitzergreifend, verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit, eindringlich und herrisch. Sie bemühte sich, angemessen darauf zu reagieren, sich zu erinnern, wie es ging, die erfahrene Witwe zu spielen, die sie zu sein vorgab. Die Hand auf ihrer Brust bewegte sich, umfing sie erfahren; dann taten seine Finger irgendetwas mit der Seide, rieben sie über die fest zusammengezogene Spitze, zupften zart daran, dann fester und fester …
Sie versuchte den Kuss zu unterbrechen, aber er ließ sie nicht; seine Hand lag um ihr Gesicht, hielt sie gefangen. Wieder sandte er sie in einen Wirbelsturm köstlichster Empfindungen - nur durch  das, was er mit Zungen und Lippen mit ihr anstellte, und dem immer kühneren Spiel seiner Finger.
Er hielt sie völlig in Bann, nicht nur mit dem jähen Auflodern von heißem Verlangen, sondern mit etwas Einfacherem, Fundamentalerem.
Seinem Hunger … und ihrem.
Er versuchte nicht, sein Begehren zu verhehlen, seinen Wunsch, sie zu haben, zu kennen und zu nehmen, zu erkunden und zu erfahren; es war da, lag vor ihr ausgebreitet, klarer als mit Worten ausgedrückt. Auch in ihr regte sich Sehnsucht, nicht nur bloße Neugier, sondern etwas Eindeutiges - ein Verlangen, das sie nie in sich vermutet hätte.
Er drehte den Kopf ein wenig, nahm ihren Mund, und sie ging darauf ein. Drängte ihn weiterzumachen. Seine Finger schlossen sich erneut, und sie erschauerte, versuchte nicht länger ihre Reaktion zu verbergen. Sie hob die Hände, umfasste seine Schultern, ließ sie über seinen Rücken gleiten und wieder zurück, schob sie schließlich in seine schwarzen Haare.
Die seidene Berührung der schweren Locken lenkte sie nicht ab, sondern erhöhte ihre Erregung nur; ihre gierigen Sinne, aufgewacht und offenbar ausgehungert, begrüßten die Gefühle, genossen sie. Seine Hand fuhr über ihre Brust, er fasste fester zu - und sie verspannte sich.
Er drängte sich dichter an sie, vertiefte den Kuss - und mit einem Mal waren sie woanders, an einem Ort, an dem sie nie zuvor gewesen waren. Irgendwo, wo es heißer war, feuriger, wo ihr Verlangen wuchs und ihre Sinne heißhungrig alles verschlangen. Forderten.
Er war es, der den Kuss abbrach, den Kopf hob und sie beide aus dem Feuerkreis riss. Wieder zurück auf die Erde brachte, zurück in ihre Körper, eng umschlungen im Salon.
Ihr Atem ging schnell und flach, ihr Pulsschlag hämmerte in ihren Adern. Sie öffneten die Augen, und ihre Blicke verfingen sich;  in seinem glomm das Feuer noch. Ihre Lippen pochten, beschwichtigt, aber noch immer hungrig.
Er senkte die Augen auf sie, schaute dann weiter an ihr abwärts, dorthin, wo seine Hand auf ihrer Brust lag. Er schloss die Hand, langsam, mit voller Absicht. Neu angefachtes Verlangen sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Etwas in ihr zog sich zusammen.
Er schaute ihr wieder in die Augen.
»Nicht hier, und auch nicht jetzt.« Er beugte sich noch einmal vor und küsste sie, langsam, tief und intim, dann hob er den Kopf.
»Aber bald.«
Er zog seine Hand weg, aber er trat nicht zurück. Stattdessen suchte er wieder ihren Blick, hielt ihn gefangen, hielt sie an Ort und Stelle, während er ihr geschickt wieder das Oberteil zuknöpfte.
In ihrem Kopf drehte sich alles, aber ihr war das zunehmend egal. Sie hatte sich irgendwie verändert in den kurzen Augenblicken - sie fühlte sich wenigstens zu Teilen neu, anders. Oder vielleicht auch einfach enthüllt, aufgedeckt und geweckt. Dieser Teil von ihr konnte die Erfüllung seines Versprechens »aber bald« gar nicht erwarten.
Sie hätte vielleicht gedacht, dass sie verrückt geworden war, aber sie wusste, dem war nicht so. Dies hier war eine Facette des Lebens, die sie erst noch kennenlernen musste, erkunden wollte.
Als Witwe konnte sie nicht so tun, als verstünde sie nicht, was zwischen ihnen geschah. Der Ausdruck seiner Augen überzeugte sie, dass sie keinen Erfolg damit haben würde, abzustreiten, dass ihr Hunger existierte. Er hatte ihn gesehen, gefühlt und verstanden - beinahe besser als sie selbst.
Es gab nichts, was sie sagen konnte - das ihr einfiele oder das sicher war -, daher erwiderte sie einfach nur seinen Blick und wartete mit heftig schlagendem Herzen darauf, seiner Führung zu folgen.
Das schien eine passende Reaktion. Als er sie fragend ansah, während er ein paar Schritte wegtrat, hob sie bloß eine Braue und sah seine Lippen zucken.
Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen.
»Ich werde dich jetzt verlassen. Ich fürchte, heute Abend werde ich nicht zu Waverleys Ball kommen.«
Er drehte sich zur Tür um; sie ging neben ihm.
»Ich muss mich mit anderen über den Stand und Fortschritt meiner Ermittlungen beraten.«
Er öffnete die Tür; sie ging ihm voraus in die Diele.
»Die Gerüchte um dich und Ruskin sollten schon nachlassen.«
Sie schaute ihn an, sah Sorge in seinem Blick.
»Ich bin sicher, wir werden damit schon fertig werden.«
Ihre gleichmütige Antwort schien ihn nicht zu beruhigen.
»Lady Amery wird auf jeden Fall da sein und Lady Osbaldestone auch, falls du Hilfe brauchen solltest.«
Sie zog die Haustür auf, hielt sie offen und blickte ihn an.
»Ich bezweifle, dass es nötig sein wird, aber ich werde es mir merken.«
Er blieb neben ihr stehen, sah ihr tief in die Augen. Sie hatte irgendwie den Eindruck, als ob er noch etwas sagen wollte, irgendetwas anderes, aber er fand einfach nicht die rechten Worte.
Dann streckte er die Hand aus und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe.
Sie pochte.
Rasch beugte er sich vor und küsste sie kurz, aber mit Nachdruck darauf, dann richtete er sich wieder auf.
»Ich werde morgen bei dir vorsprechen.«
Mit einem letzten Gruß lief er die Stufen hinab.
Sie stand an der Tür, schaute ihm nach und schloss sie hinter ihm. Sie blieb stehen, wartete, bis ihre Nerven sich beruhigt hatten und die Spannung aus ihr gewichen war, dann ging sie mit fest zusammengepressten Lippen zur Treppe.

Alicia klopfte an Adrianas Schlafzimmertür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.
Ihre Schwester lag ausgestreckt auf dem Bett, ein Skizzenheft vor sich; sie schaute auf und lächelte - verschmitzt.
»Ist er fort?«
»Ja.« Alicia runzelte die Stirn, als Adriana aufsprang und sich hinsetzte.
»Aber du hättest uns nicht allein lassen dürfen.«
»Warum denn nur nicht?« Adriana lächelte übermütig.
»Er hat doch nur darauf gewartet, mit dir allein zu sein, nicht wahr?«
Alicia ließ sich am Fußende des Bettes nieder und verzog das Gesicht.
»Vermutlich schon. Aber egal, es wäre klüger, wenn ich nicht mit ihm allein wäre.«
»Unsinn! Du bist Witwe - dir ist es erlaubt, mit Herren allein zu sein.«
Adrianas Augen funkelten.
»Besonders mit Herren wie ihm.«
»Aber ich bin keine Witwe - schon vergessen?« Alicia runzelte die Stirn.
»Und Herren wie er sind gefährlich.«
Adriana wurde sogleich nüchtern.
»Sicherlich nicht - nicht er.« Sie zog die Brauen zusammen.
»Geoffrey hat mir erzählt, dass Tony - Lord Torrington - vollstes Vertrauen verdient. Er ist ein bis ins Mark ehrenwerter Gentleman.«
Alicia hob die Brauen.
»Das mag schon sein, aber er hält mich für eine Witwe. Sein Verhalten mir gegenüber basiert darauf.«
»Aber …«, Adrianas Verwirrung wuchs; sie zog die Beine an und rückte näher zu ihrer Schwester, betrachtete ihr Gesicht, »Gentlemen heiraten Witwen, weißt du?«
»Vielleicht.« Alicia fing ihren Blick auf.
»Aber wie viele Adelige heiraten Witwen? Ich denke eher nicht, dass es völlig alltäglich ist. Und du weißt doch, was in den Büchern stand - wenn sie nicht selbst aus einer adeligen Familie stammt, werden Witwen von den Herren der guten Gesellschaft gerne als perfekte Kandidaten für die Position einer Mätresse angesehen.«
»Ja … aber die Bücher sind voll mit Warnungen vor Herren ganz allgemein, ihrem Verhalten und …«
»Den von ihnen ausgehenden Gefahren?«
Um Alicias Lippen zuckte es; sie griff nach Adrianas Hand.
»Du hast, hoffe ich, nicht vor, mir zu erzählen, Tony Torrington sei nicht gefährlich.«
Adriana schnitt eine Grimasse.
»Nein. Aber …«
»Kein Aber.« Alicia sprach fest, dann erhob sie sich.
»Meiner Einschätzung nach wäre es höchst unklug von mir, mit Torrington in Zukunft allein zu sein.«
Adrianas Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet, dann kniff sie sie zusammen.
»Hat er dich geküsst?«
Ihr Erröten verriet sie; sie erwiderte Adrianas Blick flüchtig.
»Ja.«
»Und?« Als sie nichts weiter sagte, hakte Adriana nach.
»Wie war es? Wie hat es sich angefühlt?«
Die Fragen brachten die Erinnerung zurück, wie es sich genau angefühlt hatte; Hitze breitete sich unter ihrer Haut aus, ihre Brustspitzen zogen sich zusammen. Ein Blick zeigte ihr, dass Adriana sich nicht würde abwimmeln oder mit Ausflüchten abspeisen lassen.
»Es war … angenehm. Aber«, fügte sie rasch hinzu, »solche Annehmlichkeiten zu genießen ist viel zu riskant.«
Sie konnte praktisch sehen, wie ihrer Schwester mehr und mehr Fragen einfielen.
»Jetzt ist es aber genug von mir.«
Sie griff auf ihren festesten Ton zurück.
»Ich plane, Torrington in Zukunft zu meiden. Aber was ist mit dir? Du bist der Grund, weshalb wir hier sind.«
Adriana sah sie an. Nach einem Moment erklärte sie:
»Ich mag Geoffrey. Er ist nett, lustig und …« Sie atmete tief ein und fuhr dann hastig fort:
»Ich denke, er könnte der Richtige sein.«
Das wurde mit beinahe schuldbewusster Miene gesagt. Alicia setzte sich wieder.
»Wenn du nur denkst, er könnte der Richtige sein, dann sollten wir uns vielleicht noch ein wenig umschauen, bis du dir sicher bist. Es sind noch drei Wochen bis zum Beginn der Saison, also hast du mehr als genug Zeit - es gibt keinen Grund für das Gefühl, du müsstest dich rasch entscheiden.«
»Stimmt.« Eine Falte erschien auf Adrianas Stirn.
»Ich möchte auf keinen Fall einen Fehler machen.«
Die Schwestern saßen nebeneinander und starrten beide blicklos vor sich hin, dann rührte Alicia sich.
»Vielleicht« - sie warf Adriana einen Blick zu - »hilft es bei der Entscheidungsfindung, wenn wir Mr. King zum Essen einladen.«
Adriana erwiderte ihren Blick, dann nickte sie.
»Ja.« Ihr Gesicht zeigte einen entschiedenen Ausdruck.
»Vielleicht sollten wir das.«

Alicia hielt den Kopf hoch, das Sonnenschirmchen in genau dem richtigen Winkel, während die schicke Kutsche, die sie in dem Mietstall geliehen hatte, ruhig über die Kieswege durch den Park rollte.
Der Morgen war schön; eine leichte Brise wehte durch die Zweige der Bäume, die kürzlich erst zu knospen begonnen hatten. Sie und Adriana hatten es bequem; auf dem Bock vor ihnen  hockte der Kutscher, hinten stand ein Lakai, beide in Livreen in nüchternem Schwarz, allerdings mit leuchtend roten Bändern an den Hutkrempen. Letzteres war Adrianas Idee gewesen, etwas Schlichtes, das Exklusivität andeutete.
Solche Dinge waren wichtig, wenn man sich in der guten Gesellschaft bewegte.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Lady Jersey sich so um uns bemüht gezeigt hat.« Adriana wandte ihr Gesicht der Brise zu; ihre dunklen Locken tanzten um ihr herzförmiges Gesicht.
»Sie hat so einen schlimmen Ruf, aber ich fand, dass sie wirklich sehr nett war.«
»Allerdings.« Alicia hatte eine gute Vorstellung davon, was Lady Jersey zu so ausgesuchter Freundlichkeit verleitet hatte - und die anderen Gastgeberinnen von Almack’s, die während des Waverley-Balls einen Augenblick Zeit gefunden hatten, um bei ihnen stehen zu bleiben, um Adriana zu bewundern und ihnen beiden Glück zu wünschen. Sie vermutete stark, dass Lady Amery und deren liebe Freundin Lady Osbaldestone fleißig gewesen waren. Und sie wusste auch, auf wessen Bitte hin.
»Oh! Da ist Lady Cowper.« Adriana erwiderte das Winken Ihrer Ladyschaft.
Alicia beugte sich vor und gab dem Kutscher Anweisung, zu der Kutsche der Dame zu fahren, die auf dem Bankett stand, und neben ihr anzuhalten.
Emily, Lady Cowper, war freundlich und gutmütig; sie hatte von Beginn an Mrs. Carrington und Miss Pevensey mit offenen Armen aufgenommen.
»Ich bin ja so froh, dass ich Sie beide hier draußen treffe. Die Sonne ist so launisch dieser Tage, man wagt es gar nicht, sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, sie zu genießen.«
»Exakt.« Alicia reichte ihr die Hand; Adriana lächelte und neigte den Kopf.
»Man kann jeden Abend nur eine begrenzte Anzahl von Bällen  und Gesellschaften besuchen, und oft herrscht ein solches Gedränge, dass man niemanden finden kann.«
Lady Cowpers Augen glitzerten.
»Besonders wenn man so viele irrige Annahmen richtigstellen muss. Aber dieser kleine unangenehme Zwischenfall scheint schon wieder in Vergessenheit zu geraten, so schnell, wie manche von uns es sich nur wünschen können.«
Alicia wechselte ein verständnisvolles Lächeln mit Ihrer Ladyschaft. Sie plauderten noch ein paar Minuten über die jüngsten Neuigkeiten, dann verabschiedeten sie sich; ihre Kutsche fuhr weiter.
Zu Lady Huntingdon, dann zu Lady Marchmont und schließlich zu Lady Elphingstone.
»Diese Farbe steht Ihnen ja so sehr, meine Liebe«, rief Lady Elphingstone und musterte den maronenbraunen Twill von Alicias Nachmittagskleid durch ihre Lorgnette, dann richtete sie das gute Stück auf Adrianas Kleid in ganz blassem Limonengrün.
»Ich muss neidlos anerkennen, dass Sie beide stets nach dem letzten Schrei gekleidet sind - aber nie übertrieben, sondern genau im rechten Maß. Ich wünschte nur, meine Nichte würde sich Sie beide zum Vorbild nehmen.«
Alicia erkannte den Fingerzeig.
»Ist Ihre Nichte denn in der Stadt?«
Lady Elphingstone nickte.
»Sie wird heute Abend auf Lady Cranburys Gesellschaft sein. Ich nehme an, Sie beide kommen auch?«
»Bestimmt.« Das sagte Adriana mit einem herzlichen Lächeln; sie kannte ihre Rolle gut.
»Wir würden uns sehr freuen, die Bekanntschaft Ihrer Nichte zu machen, wenn das möglich wäre.«
Lady Elphingstone lächelte strahlend.
»Ich werde sie Ihnen vorstellen.«
Alicia erwiderte das Lächeln.
»Wir freuen uns schon darauf.« Durch solche kleinen Manöver wurden wertvolle Allianzen geschmiedet.
Sie verließen Lady Elphingstone. Alicia schaute nach vorne, dann wies sie den Kutscher an, zurück in die Waverton Street zu fahren. Adriana warf ihr einen fragenden Blick zu. Alicia lehnte sich in die Polster zurück und bemerkte:
»Ich habe für heute genug.«
Adriana nahm diesen Entschluss mit ihrer gewohnten Unbekümmertheit hin; Alicia verkniff sich, den wahren Grund zu nennen - sie brauchte Adriana damit nicht zu belasten.
Sie hatte genug - genug davon, andere zu täuschen. Aber sie hatte die Rolle angenommen, die sie nun spielen musste; Schuldgefühle, die damit zusammenhingen, musste sie allein tragen.
Während die Kutsche unter den Bäumen über den Fahrweg rollte, auf dem sich ein modisches Gefährt an das andere reihte, nickten sie und Adriana freundlich und lächelten, winkten; die Zahl der Damen, mit denen sie bekannt waren, war in den letzten Tagen dramatisch angewachsen. Oder, um es genauer zu sagen, die Zahl der Damen, die ihre Bekanntschaft suchten, war gestiegen wegen Tony - Seiner Lordschaft - und derer, die er gebeten hatte, ihnen wohlwollend zu begegnen.
Das Parktor kam näher; die Kutsche fuhr hindurch, und sie waren nicht länger verpflichtet, auf die Menschen um sie herum zu achten. Alicia konnte nicht verhindern, sich zu fragen, wie sie aufgenommen würden, wenn die Wahrheit bekannt wäre.
Dieser Gedanke beschäftigte sie immer öfter. Tony - Torrington - hatte sich auf ihre Seite geschlagen; wenn ihr Geheimnis aufgedeckt würde, hinge auch er mit darin. Schuldig, weil er Umgang mit ihnen gepflegt hatte - damit war die gute Gesellschaft schnell bei der Hand.
Diese Sorge belastete sie; erst als sie in die Waverton Street einbogen und sie an ihre Brüder und ihren kleinen Haushalt denken musste, erkannte sie, dass ihre Sorge wegen Torrington ganz ähnlich  war, ein ständiges nagendes Denken an alle, die ihrer Obhut unterstanden.
Mit einem Ruck blieb die Kutsche stehen. Innerlich beunruhigt ließ sie sich von dem Lakaien beim Aussteigen behilflich sein. Sie irrte nicht, wenn sie überlegte, was sie fühlte, aber Tony war niemand, der von ihr abhängig war - oder gar ihrer Obhut unterstellt. Warum dann empfand sie so stark - so eindeutig? So echt.
Nachdem auch Adriana ausgestiegen war, verbeugte sich der Lakai und ging wieder auf seinen Platz hinten an der Kutsche. Das Gefährt entfernte sich rumpelnd. Adriana begann die Stufen hochzusteigen. Alicia schloss ihren Sonnenschirm und folgte ihr langsamer.
Jenkins würde mit den Jungen oben sein; Adriana öffnete die Haustür und trat ein, drehte sich dann um, um ihrer Schwester den Sonnenschirm abzunehmen.
»Ich lege sie in den Salon. Mir ist ein neues Muster eingefallen - ganz ähnlich wie die französische Jacke. Ich will es rasch aufzeichnen, ehe es mir wieder entfällt.« Mit raschelnden Röcken eilte sie in Richtung Salon.
Alicia blieb in der Diele stehen, schaute ihrer Schwester nach … hielt einen Moment inne, um im Geiste Dank zu sagen, dann hörte sie Schritte auf den Stufen.
Sie sah auf - und ihr Herz machte einen Satz.
Es konnte kein Zweifel herrschen; vor ihren Augen kam Tony langsam die Treppe hinab, seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, aber in seinen Augen stand ein wachsamer Ausdruck. Sie begriff, was sie empfand, konnte die aufkommende Vorfreude, das Glücksgefühl nicht verhindern.
Es hatte sie schlimm erwischt.
Mit einer Hand deutete er nach oben.
»Ich war bei deinen Brüdern.«
Er erreichte die unterste Stufe, kam zu ihr.
Mit jedem seiner Schritte spürte sie seine Gegenwart deutlicher,  war sie sich seiner mehr bewusst - es war, als ob sich ihre Sinne ihm entgegenreckten.
Er blieb direkt vor ihr stehen. Sein Blick traf ihren, fragend, leicht belustigt. Dann, ehe sie ihn aufhalten konnte, beugte er den Kopf und küsste sie.
Sanft, zärtlich.
Er hob den Kopf wieder, schaute ihr in die Augen.
»Ich muss ungestört mit dir sprechen.« Er blickte sich um, dann machte er eine Handbewegung.
»Sollen wir den Salon nehmen?«
Sie sah zur geschlossenen Tür. Ihre Lippen prickelten noch; es war schwierig, ihren Verstand dazu zu bringen, vernünftig zu arbeiten.
»Ja. Wenn …« Hatten ihre Brüder etwas gesagt, was sie besser unerwähnt gelassen hätten?
Der Gedanke und die daraus resultierende Panik halfen ihr dabei, sich zu fassen. Sie drehte sich um und durchquerte, gefolgt von Torrington, die Diele. Ihre Schutzinstinkte waren jäh alarmiert. Egal, was sie für ihn empfand, sie durfte auf keinen Fall vergessen, dass wenn er je die Wahrheit erführe, er für sie alle eine mindestens so große Gefahr darstellte, wie Ruskin es getan hatte.
Genau genommen war die Bedrohung, die er darstellen konnte, sogar noch größer.
Tony öffnete die Tür, wartete, dass sie eintrat, dann ging er hinter ihr in das elegant eingerichtete Zimmer. Sein Blick fiel als Erstes auf die Fenster - zwei hohe Fenster, die auf die Straße hinausgingen. Mit einer Hand schloss er die Tür hinter sich und schaute sich um. Aber es war nichts Persönliches von ihr oder ihrer Familie hier zu entdecken - weder auf dem Kaminsims, noch auf den verschiedenen Beistelltischchen zwischen den beiden Sofas und den Polsterstühlen.
Sie blieb in der Mitte des farbenfrohen türkischen Teppichs stehen; erhobenen Hauptes, die Schultern gereckt und den Rücken  gerade drehte sie sich zu ihm um, dann verschränkte sie die Hände vor sich.
»Du hast nicht genug Diener.«
Er hatte keine Ahnung, was sie gedacht hatte, was er sagen wollte, aber das war es keinesfalls gewesen. Sie blinzelte, dann runzelte sie die Stirn, während sie über diese Haushaltsangelegenheit nachdachte. Wenn er ihr verriete, dass es ihn insgeheim entzückte, sie ab und zu aus dem Gleichgewicht zu bringen, sie zu verwirren, dann würde sie das gewiss nicht billigen, aber in diesen Augenblicken zeigte sie eine sonst verborgene Verletzlichkeit, die er besonders faszinierend fand; die ihn auf besondere Weise ansprach - wie jetzt auch.
»Diener?« Ihr Stirnrunzeln war eindeutig.
»Wir haben schließlich Jenkins.«
»Ein Mann für ein Haus dieser Größe mit einer Familie von dieser Größe?«
Sie reckte ihr Kinn trotzig, als er dicht vor sie trat.
»Wir haben nie die Notwendigkeit gesehen, mehr Bedienstete anzustellen. Uns geht es gut, so, wie es ist.«
Er blieb wenige Zoll vor ihr stehen, fing ihren Blick auf, hielt ihn.
»Ich mache mir Sorgen.«
Sie sah ihn forschend an.
»Weswegen?«
»Wegen der Richtung, in die meine Ermittlungen sich bewegen - und dem Umstand, dass jemand Gerüchte über dich in die Welt gesetzt hat. Deinetwegen - die Witwe, die von Ruskin erpresst wurde.«
Sie zögerte, dann sagte sie:
»Adriana und ich sind immer sehr vorsichtig.«
»Das mag so sein, aber dieses Haus ist groß … Und ihr habt drei jüngere Brüder.«
Er musste nicht mehr sagen; er sah Beunruhigung in ihrer Miene,  die dann aber Nachdenken Platz machte und schließlich Verwunderung. Er wählte diesen Augenblick, um zu sagen:
»Ich habe ein riesiges Haus mit sehr vielen Dienstboten, von denen eine ganze Reihe nur wenig zu tun hat, da ich nun einmal das einzige Familienmitglied bin, das im Haus wohnt.«
Sie schaute ihm ins Gesicht, er erwiderte ihren Blick.
»Ich würde mich viel besser fühlen, wesentlich weniger besorgt sein, wenn du mir gestatten würdest, dir einen Lakaien zu leihen - wenigstens bis meine Untersuchung erfolgreich beendet ist.«
Sie wandte den Blick nicht ab. Eine Minute verstrich, dann fragte sie:
»Dieser Lakai …?«
»Ich habe da einen im Sinn, der perfekt passen würde - Maggs. Er ist seit Jahren bei mir und gut ausgebildet. Ich kann dir versichern, er weiß, wie er mit deinen Brüdern umgehen sollte und auch mit dem Rest des Haushalts hier, vor allem Jenkins.«
Ihre Augen wurden schmal; der Ausdruck darin ließ ihn wissen, dass sie seine Taktik durchschaute, dass sie gemerkt hatte, dass er ihr keinen Raum ließ, sich zu bewegen - keinen echten Grund für eine Ablehnung.
»Nur für die Dauer deiner Ermittlungen?«
»Du kannst ihn so lange behalten, wie du möchtest, aber ich lege dir ans Herz, ihn mindestens bleiben zu lassen, bis wir Ruskins Mörder dingfest gemacht haben.«
Sie presste die Lippen aufeinander, dann nickte sie.
»Nun gut. Ich werde Jenkins darüber unterrichten.«
Sie standen nahe beieinander; er spürte, dass sie einen Schritt nach hinten machen wollte, weg von ihm. Doch dann sah sie ihn fest an.
»Es könnte dich interessieren, dass Adriana und ich gestern Abend auf dem Waverley-Ball und heute im Park auf ein höchst erfreuliches Maß von Wohlwollen gestoßen sind und auf erstaunliche Unterstützung.«
Er hob die Brauen.
»Wirklich?«
»Wirklich.«
Sie hielt seinem Blick stand.
»Das hast du so arrangiert, nicht wahr?«
Seine Miene blieb ausdruckslos, unergründlich; seine Augen, das wusste er, verrieten nichts, während er darüber nachdachte, was er ihr antworten sollte. Schließlich erklärte er:
»Obwohl sie nicht länger in der Hauptstadt wohnt, hat meine Mutter einen großen Freundeskreis unter den Grandes Dames der guten Gesellschaft. Ich fand den Umstand, dass es sie gab, immer höchst lästig, aber nun … Ich bin bereit zuzugeben, dass sie gelegentlich von Nutzen sein können.«
Sie holte langsam tief Luft; obwohl er ihr unverwandt in die Augen schaute, wusste er, dass ihr Busen sich hob und senkte.
»Danke.«
Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu:
»Ich weiß nicht, warum du das hier tust …«
Alicia brach ab, als plötzlich etwas in seinen Augen aufblitzte - etwas so Machtvolles, Pulsierendes, dass es sie, obwohl es nur so flüchtig zu sehen war, ablenkte.
Im selben Augenblick griff er nach ihr; seine Hände legten sich um ihre Mitte, und er zog sie an sich. In seine Arme, während er schon den Kopf senkte.
»Der Grund, weswegen ich das hier tue …«
Die Worte strichen über ihre Lippen, plötzlich hungrig; eine Sekunde berührten sich ihre Blicke, dann schloss er die Augen.
»Sollte eigentlich offenkundig sein.«
Tief und leise sanken die Worte in sie, dann bedeckte sein Mund ihren. Er forderte ihre Aufmerksamkeit, dann ließ er sie zerbersten. Rief ihre Sinne, band sie an sich.
Sie küsste ihn zurück, verlor den Bezug zur Wirklichkeit, als die langsamen, berauschenden Küsse nach und nach ihren Tribut  forderten. Sie umklammerte seine Schultern, bemühte sich, ihren Verstand nicht vollends zu verlieren, einen Rest Kontrolle zu behalten, aber er entzog beides unerbittlich und unwiderstehlich ihrem Griff.
Dann drückte er sie fest an sich, hielt sie fest, und die Flammen loderten auf, der Zauber war wieder da.
Es musste ein Zauber sein, dieses überschwängliche Aufwallen von Glücksgefühlen, das schwindelerregende Entzücken, die Vorfreude, die ihre Nerven erbeben ließ, sodass ihr Verlangen auf einmal wichtiger war als Atem zu holen, unendlich viel wichtiger als irgendwelche Gedanken an gesellschaftliche Anstandsregeln.
Mit beiden Händen streichelte er ihr unmissverständlich besitzergreifend den Rücken, ihren Po, knetete ihn herausfordernd, liebkoste sie dort kühn. Heiß wie eine Flamme breitete sich Hitze unter ihrer Haut aus; ein tief verwurzeltes Sehnen folgte auf dem Fuße.
Dann drehte er den Kopf ein wenig und ergriff Besitz von ihrem Mund, nahm sich mehr, forderte mehr. Ohne Zögern folgte sie ihm weiter, ermutigte ihn und genoss die immer intimeren Zärtlichkeiten.
Dass er ihren Ausschnitt aufgeknöpft hatte, merkte sie erst, als die Seide über ihre Haut glitt, unterstützt von seinen langen Fingern. Und dann berührte er sie - und sie war für die Welt um sie herum verloren.
Stürzte kopfüber in eine andere.
In ein Reich, in dem Gefühle und Empfindungen regierten, wo Berührungen und Liebkosungen die Sprache waren, mit Wünschen, Begierden, Sehnsüchten als einzig erstrebenswertem Ziel. Jede lang gezogene besitzergreifende Zärtlichkeit steigerte ihr Verlangen, ließ ihr Sehnen wachsen. Doch dieses Sehnen schien mit seinem verschlungen zu sein. Mit dem, was er wollte, das spürte sie, wusste sie.
Ihre Lippen teilten sich; unter halb geöffneten Lidern trafen sich ihre Blicke, verfingen sich ineinander, während seine Finger über sie strichen, ihre Haut in Brand setzten, bis sie es kaum mehr aushielt. Unfähig, es auch nur einen Moment länger zu ertragen, schloss sie die Augen und ließ ihren Kopf mit einem leisen Seufzer zurückfallen. Fühlte, dass er sich vorlehnte, spürte seine Lippen ihren Hals streifen, abwärtsgleiten und über ihrem Pulsschlag verweilen.
Seine Hände bewegten sich, ihr Kleid fiel ihr über die Schultern, dann streifte kühle Luft lindernd ihre erhitzte Haut. Die enthüllte Haut, die er mit Lippen und Zunge liebkoste, bis die Flammen höher schlugen, das Sehnen in ihr wuchs und wuchs … bis sie stöhnte.
Dieses Geräusch, leise, beinahe unterdrückt, erstaunte sie, aber durch die Hände, die sie an der Taille hielten, die sie stützten, fühlte sie, dass er zufrieden war. Ein völlig männlicher Triumph, den er krönte, indem er seinen Mund - der genauso heiß und feucht war, wie sie es erwartet hatte - um eine hart gewordene Brustspitze schloss.
Sie verspannte sich, ihre Nerven zuckten, nicht vor Schreck oder Ablehnung, sondern in Entzücken. Sie fuhr ihm mit den Händen ins Haar, umklammerte seinen Kopf, während er mit seiner Zunge die Knospe umspielte. Unglaubliche Gefühle durchfuhren sie, sammelten sich tief in ihr - wie ein warmes Glimmen in ihrem Unterleib.
Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder und schaute an sich herab. Beobachtete, wie er sie liebkoste - und wunderte sich über ihre Reaktion darauf. Ein Teil von ihr war über sich selbst entsetzt, aber sie konnte nicht den Willen aufbringen, ihn zurückzuweisen, ihn von sich zu schieben. Sie konnte ihren Muskeln nicht befehlen, sich anzuspannen, konnte den Bann nicht brechen. Das wollte sie ja auch gar nicht, konnte nicht einmal sich selbst belügen. Konnte nur zusehen, fühlen und lernen … und erfahren.
Etwas Neuartiges, das sie nie zuvor kennengelernt hatte.
Tony spürte ihre Faszination und war es zufrieden. Für den Augenblick. Er begriff, dass ihr Einverständnis nicht aus freiem Willen gegeben wurde; er konnte sie in einen Sinnestaumel ziehen, sie darin verstricken, aber sie suchte das nicht - noch nicht - aus eigenem Antrieb.
Das war es jedoch, was er wollte. Brauchte. Dass sie ihn so brauchte wie er sie.
Es war nicht wirklich schwer, sie zu überrumpeln, zu überwältigen und ihren natürlichen Widerstand zu überwinden. Für ihn lag die eigentliche Herausforderung tiefer, indem er sie veranlasste, zu ihm zu kommen, dass sie ihn ausreichend begehrte, um ihre Zurückhaltung beiseitezuschieben und selbst die Initiative zu ergreifen, mit ihm intim zu werden.
Nur auf diesem Weg würde er die Hingabe finden, die er suchte, das rückhaltlose und absichtliche Geben von dem, was für ihn der höchste Gewinn war.
Er hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann küsste er sie wieder auf den Mund, ergriff von ihm Besitz. Langsam und gründlich, bis sie beide um Atem rangen.
Behutsam zog er sich zurück. Ihr Busen fühlte sich schwer und geschwollen an, ihre Haut wie heiße Seide unter seinen Fingerspitzen. Er hielt ihren Mund mit den Lippen gefangen, während er nach ihrem Hemd tastete und es wieder nach oben zog, das Band festzog, bis es hielt.
Sie rührte sich in seinen Armen, und er beendete den Kuss, hob den Kopf. Einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann schaute sie nach unten. Sie nahm ihre Hände von seinen Schultern, brachte ihre Unterwäsche in Ordnung und knöpfte rasch ihren Ausschnitt zu, wobei sie ganz reizend errötete.
Er konnte nicht verhindern, dass es um seine Lippen zuckte, als sie ihn ansah; seine Befriedigung war zu groß, um sie zu verbergen.
Sie sah sie, las sie in seinen Zügen. Mit gerunzelter Stirn winkte sie ihn zur Tür.
Lächelnd blickte er zu ihr, als sie neben ihm ging. Vor der Tür blieb er stehen, sah sie an und wartete, dass sie ihn anschaute.
»Ich werde Maggs heute Nachmittag herschicken.«
Sie blinzelte verständnislos.
»Maggs?«
»Der Lakai.«
»Ah.« Sie nahm die Schultern zurück, nickte.
»Ja, natürlich. Danke.«
Er grinste, senkte den Kopf und küsste sie rasch - stahl ihr einen letzten Kuss - dann richtete er sich auf und sah ihr in die leicht glasigen Augen.
»Ich finde selbst den Weg zur Tür.«
Mit knapper Not gelang es ihm, sich sein Grinsen zu verkneifen, er kam sich eindeutig tugendhaft vor, öffnete die Zimmertür, hob grüßend eine Hand wie zum Salut und ging hinaus, zog die Tür hinter sich zu.
Alicia starrte auf das Holz. Dahinter hörte sie seine Schritte sich entfernen, dann das Öffnen und Schließen der Haustür.
Er war fort.
Vernunft und Verstand kehrten zurück; die letzten paar Minuten - wie viele es gewesen waren, konnte sie beim besten Willen nicht sagen - spielten sich in ihrem Kopf erneut ab.
Und sie war ernstlich entsetzt.
Ihre Lippen pochten, ihre Haut prickelte, ihr Busen … Sie konnte immer noch seinen heißen Mund auf ihrer Brustspitze spüren …
Mit einem halblauten Stöhnen schloss sie die Augen und ließ sich gegen die Tür sinken.
Was wollte, was sollte sie nur tun?
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»Meine liebe Mrs. Carrington, darf ich Ihnen Sir Freddie Caudel vorstellen?«
Lady Hertford lächelte Alicia strahlend an, die daraus schloss, dass Sir Freddies Aufmerksamkeit zu erringen ein echter Coup war. Sie reichte ihm mit einem höflichen Lächeln die Hand.
Sir Freddie nahm ihre Finger und verneigte sich anmutig. Ein Gentleman in mittleren Jahren, der auf eine ruhige, vornehme Art und Weise attraktiv aussah.
Alicia lächelte. Innerhalb weniger Minuten hatte sie herausgefunden, dass Sir Freddie der Abkömmling eines alteingesessenen Hauses war und daher gesellschaftlich höchstes Ansehen genoss, ein politisches Amt in der Regierung bekleidete und Umgangsformen und Haltung besaß, von denen jüngere Männer nur träumen konnten. Zudem hielt er nach einer Braut Ausschau, die aus guter Familie sein sollte, jung und schön.
Nicht wirklich überraschenderweise war sein Auge auf Adriana gefallen.
Alicia zögerte, fragte sich, ob sie Mitleid haben und Sir Freddies Interesse im Keim ersticken sollte, denn soweit sie es beurteilen konnte, war Adriana dabei, ihr Herz an Geoffrey Manningham zu verlieren.
Sir Freddie war ihrem Blick gefolgt zu der Stelle, wo Adriana neben Lord Manningham stand.
»Natürlich ist mir klar, dass Jugend und Schönheit sich oft zueinandergesellen, doch andererseits haben Sie Damen ja oft schon Klugheit bewiesen, indem Sie sehr genau hinschauen.«
Alicia erwiderte den arglosen, leicht belustigten Blick aus Sir Freddies blauen Augen. Geoffrey war vielleicht jünger, aber Sir Freddie war unbestreitbar distinguiert. Seine Manieren waren korrekt, wiesen aber eine gewisse Ungezwungenheit auf, ein angenehmes  Selbstvertrauen, das man nur durch jahrelangen Verkehr in den besten Kreisen erwerben konnte.
Sir Freddie konnte Geoffrey zur ernsthaften Konkurrenz erwachsen.
Um Adrianas Herz, dem ihre Hand folgen würde.
Mit lächelnden Lippen neigte Adriana den Kopf.
»Wenn Sie sich zu dem Kreis um meine Schwester gesellen wollen, so habe ich keine Einwände.«
Sie bezweifelte ernsthaft, dass Sir Freddie Erfolg haben würde, aber es würde keinesfalls schaden, zu versuchen, Manningham ein paar Steine in den Weg zu legen.
Sir Freddie bot ihr seinen Arm.
»Wenn Sie mich bitte vorstellen wollen?«
Alicia legte ihm die Fingerspitzen auf den Ärmel und ließ sich von ihm zu Adriana führen.
Adriana war ausgesucht höflich, wie sie es zu allen war, die ihre Aufmerksamkeit zu erlangen suchten. Nachdem die Vorstellung erfolgt war, zog sich Alicia wieder zurück und stellte sich zu Lady Hertford an die Wand.
»Er genießt höchstes Ansehen«, vertraute ihr Ihre Ladyschaft im Flüsterton an.
»Marcus hat mir gesagt, er könne gelegentlich sehr steifnackig sein, aber dabei immer ganz Gentleman.«
Adriana bezog Miss Tiverton mit in die Unterhaltung mit Sir Freddie ein; Lady Hertford lächelte entzückt.
»Ihre Schwester ist so ein reizendes junges Mädchen. Wer weiß? Wenn Sir Freddie sie nicht für sich einzunehmen vermag, vielleicht schaut er dann zu Helen. Natürlich muss man sein Alter bedenken, aber wenn Männer seines Schlages nach einer Frau Ausschau halten, kann man wenigstens sicher sein, dass sie es ernst meinen. Und seine Besitzungen sind wirklich recht ansehnlich, glaube ich - sie sind seit Generationen in der Familie.«
Alicia lächelte freundlich. Sie hörte Lady Hertfords Geplauder  nur mit halbem Ohr zu, nickte hie und da, wie es ihr passend erschien. Schließlich ging Ihre Ladyschaft und ließ Miss Tiverton und Adriana unter Alicias wachsamen Augen zurück.
Sie behielt ihre Schwester und den Kreis um sie im Blick, die ein paar Meter entfernt standen, aber sobald die Ablenkung durch Lady Hertford nicht mehr gegeben war, wandten sich Alicias Gedanken dem zu, was sie am meisten beschäftigte.
Anthony Blake, Viscount Torrington.
Ihre Reaktion auf seine erfahrenen Verführungsversuche erstaunte sie; sie hatte immer angenommen, sie wäre nicht interessiert an so etwas, dass es ihr immer ein Leichtes sein würde, die Avancen eines jeden Gentlemans abzuweisen, besonders die eines Adeligen, der so viel von einem Raubtier an sich hatte. Eine natürliche Reaktion, über die sie gar nicht lange würde nachdenken müssen - und um die sie keinesfalls mit sich ringen musste.
Es war eine Schlacht, die sie nicht gewinnen konnte; sie hatte schon viel wichtigen Boden verloren. Warum genau, das verstand sie selbst nicht.
Wenn sie mit ihm zusammen war, in seinen Armen oder einfach mit ihm allein in einem Raum, dann verschob die Welt sich, der Rahmen, an dem sie sich ausrichtete, wie sie ihr Leben bis jetzt lebte. Ihr Leben war drauf und dran, sich auf ihn zu fokussieren, darauf, ihm genehm zu sein - sich um die Wünsche zu drehen, die er in ihr zu wecken vermochte, von denen sie nie geahnt hätte, dass sie sie hegen könnte.
Bei ihm verlagerte sich ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Ebene, die alles umspannte, was zwischen ihnen entstand. Dieser Vorgang war neu und beunruhigend, aber auch faszinierend, ja, beinahe berauschend.
Etwas in ihr sprach auf etwas in ihm an; aus dem Verschmelzen dieser beiden »Etwas« entwickelte sich die Kraft, die sie spürte, die Kraft, die stark genug war, ihren Verstand auszuschalten, ihre Sinne zu fesseln … und sie zu verführen.
Sie erschauerte und zwang sich, wieder auf Adriana zu achten; sie sah, wie sich Sir Freddie erfolgreich ihre Hand für einen Walzer sicherte. Ihr entging auch nicht Geoffrey Manninghams bemüht gleichgültige Miene, und sie musste lächeln.
Harte Finger schlossen sich um ihre Hand.
Sie fuhr herum, während Tony - Torrington! - sie an seine Lippen zog. Und leise lächelte.
»Komm und tanz mit mir.«
Schon wenige Sekunden später wurde sie geschickt über die Tanzfläche gewirbelt. Sie machte sich nicht die Mühe, sich dagegen zu sträuben. Stattdessen begann sie sich in Gedanken mit ihrem dringendsten Bedürfnis zu beschäftigen - zu verstehen versuchen, was vor sich ging.
Er schien es zufrieden zu sein, einfach nur mit ihr zu tanzen, sie in seinen Armen zu halten, sich mit ihr durch den Ballsaal zu bewegen und sie dabei anzusehen.
Sie mit den Augen zu verschlingen.
Sie senkte die Lider, wandte ihren Blick ab, um ihm über die Schulter zu schauen. Behutsam zog er sie näher, als sie die Wendefiguren des Tanzes ausführten, lockerte seinen Griff danach aber nicht wieder. Mit einem Mal war sie sich seines Körpers bewusst, dem leichten Streifen ihrer Hüften, sein Schenkel an ihren Beinen, als sie sich drehten … als ob er sie genommen und in eine unverhohlen intime Umarmung gezogen hätte. Eine Erinnerung wurde in ihr wach, weckte ihre schamlosen Sinne.
Sogleich erwachte auch ihr Hunger.
Sie schaute hoch; ihre Blicke trafen sich.
»Das hier ist Wahnsinn.«
Die Worte waren leise, atemlos. Er lächelte, aber seine Augen blieben eindringlich auf ihre gerichtet.
»Es scheint, als wären wir beide infiziert.«
Unwiderruflich. Sie holte Luft, las in seinen Augen; ihr Ausdruck war unverhohlen räuberisch - seine Absicht konnte nicht  klarer sein. Die Erkenntnis, so unausweichlich wie der Morgen, breitete sich in ihr aus.
Tief in ihr erbebte etwas.
Tony wandte den Blick ab, wünschte sich, sie hätte ihr Mienenspiel besser unter Kontrolle, sodass man ihre Gedanken nicht so leicht erraten konnte. Ein langer Blick in ihre Augen, und sein Verlangen entflammte. Wenn Cranbourne House irgendein passendes Zimmer besäße, hätte er sie ohne viel Federlesens dorthin gebracht, um dort die zwischen ihnen wachsende Verbindung näher zu erforschen. Unseligerweise war Cranbourne House verhältnismäßig klein und eng, sodass dieses Vorgehen ausgeschlossen blieb. Außerdem war ja auch ihre Schwester anwesend, was hieß, dass sie abgelenkt war. Wenn er sie schließlich in einem Bett hatte, wollte er gewiss nicht, dass sie an irgendetwas anderes dachte.
Er bemerkte, dass Geoffrey am Rand des Saales stand; zwar runzelte er nicht gerade unbedingt die Stirn, aber er war auch eindeutig nicht glücklich. Ein rasches Umsehen im Saal, und er entdeckte Adriana, die mit einem älteren Herrn Walzer tanzte.
»Der Gentleman, der mit deiner Schwester tanzt - wer ist das?«
Alicia hatte seine Züge studiert; sie antwortete ruhig:
»Sir Freddie Caudel.«
Nach einem Moment fragte sie:
»Kennst du ihn?«
Eine Ablenkung war so gut wie die nächste. Er fand sich damit ab, dass ihm eine weitere Nacht unerfüllten Verlangens bevorstand, und sah sie an.
»Nein, aber ich habe von ihm gehört. Eine sehr alte Familie. Warum? Ist er an deiner Schwester interessiert?«
Alicia nickte.
»Wie sehr, da bin ich mir nicht sicher, und ich bezweifle, dass sein Interesse, wie auch immer es geartet sein mag, erwidert wird, aber trotzdem …«
Seine Lippen zuckten, er sah wieder zu Geoffrey.
»Ein weiteres Eisen im Feuer?«
Alicia kniff die Augen zusammen.
»Genau.« Eines, mit dem sie die Sache vielleicht vorantreiben konnte.
»Kann ich davon ausgehen, dass der Lakai dir genehm ist?«
»Maggs?«
Mit einer schriftlichen Empfehlung hatte der Mann in der Waverton Street vorgesprochen. Sie sah Torrington ins Gesicht, ließ eine kleine Weile verstreichen; Maggs, wie Torrington sehr gut wissen musste, war ein äußerlich wenig ansprechender Vertreter seines Berufsstandes; seine Züge waren unregelmäßig, sein Gesicht sah aus wie eingedrückt, aber er schien ein freundliches Wesen zu besitzen und hatte innerhalb weniger Stunden nicht nur die Billigung der Köchin und Mrs. Fitchetts gefunden, sondern - was noch wichtiger war - auch die von Jenkins. Wofür sie überaus dankbar war.
»Ich glaube, er fügt sich gut in den Haushalt ein. Wie schon gesagt, wir haben nicht viel Verwendung für einen Lakaien.«
»Das ist nicht wichtig.« Torringtons schwarze Augen ruhten nachdenklich auf ihr.
»Nur, damit ich ruhig schlafen kann.«
Sie verkniff sich ein abfälliges Schnauben.
Der Walzer war zu Ende. Ohne weitere Bitte ihrerseits führte Torrington sie zurück zu der Stelle unweit von Adrianas Kreis von Bewunderern, wo er sie eben gefunden hatte. Er blieb an ihrer Seite, plauderte mit ihr über dies und das, wie es sich für eine höfliche Konversation ziemte. Andere gesellten sich zu ihnen, blieben eine Weile, dann gingen sie weiter; sie versuchte nicht weiter darüber nachzudenken, wie gerne sie ihn in ihrer Nähe hatte, dass seine in vielerlei Hinsicht anspruchslose Gegenwart ihr den Abend eindeutig erfreulicher machte.
Auf einem gewissen Level brachte er sie allerdings auch aus der Fassung.
Meist waren es Kleinigkeiten, die sie aus der Bahn warfen, die ihre Nerven in Aufruhr versetzten. Das, was zwischen ihnen war, verdrängte alles andere, sogar Adriana.
Wie der Augenblick, als er sich von ihnen in der Eingangshalle der Cranbournes verabschiedete, nachdem er den ganzen Abend nicht von ihrer Seite gewichen war. Sie standen in einer kleineren Gruppe aufbrechender Gäste da; um ihre Aufmerksamkeit zu erringen, berührte er sie an der Schulter.
Seine Fingerspitzen streiften sie nur leicht. Obwohl sie züchtig in rubinrote Seide gehüllt war, reagierte ihr Körper. Gänsehaut bildete sich und breitete sich wellenartig aus; ihre Brustspitzen wurden hart.
Ihr Blick flog zu ihm, er las in ihren Augen, und seine Lippen wurden schmal - und sie wusste, dass er Bescheid wusste.
Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie beinahe in die Knie gehen. Die Hitze darin war unverhohlen zu sehen - und es war ein Wunder, dass sie darunter nicht einfach dahinschmolz.
Er senkte die Lider halb und nahm ihre Hand, verabschiedete sich völlig korrekt von ihr.
Sie murmelte eine Antwort, dann sah sie zu, wie er sich durch die Menge entfernte; erst als er durch die Haustür verschwunden war, gelang es ihr wieder zu atmen. Konnte sie sich dem Lakaien zuwenden, der darauf wartete, dass sie ihm sagte, welche Kutsche er herbeirufen sollte. Glücklicherweise hatte Adriana nichts von dem kleinen Zwischenfall bemerkt. Ihre Schwester schien ebenso abgelenkt wie sie.
Die Heimfahrt durch die nächtlichen Straßen bot ihr eine willkommene Ruhepause, eine kleine Weile quasi allein, in der sie ihre Gedanken ordnen und überdenken konnte, was geschehen war, alles, was sie gefühlt hatte, wie sie reagiert hatte, ohne sich wegen eines verräterischen Errötens Sorgen machen zu müssen.
Schließlich unternahm sie einen Versuch, zu bestimmen, wo sie eigentlich stand. Und in welche Richtung sie steuerte.
Der erste Punkt war nur zu klar. Sie stand bedrohlich dicht am Rande eines Abgrunds. Und was den zweiten betraf, so gab es verschiedene Möglichkeiten, die alle, wenn auch in unterschiedlichem Maß, Grund zur Sorge boten.
Ihr Dilemma war offensichtlich. Sie musste die elegante Witwe spielen, eine erfahrene Frau, die sich mit intimen Beziehungen auskannte - und das aus eigener Erfahrung. Die Frage, die sich daraus für sie ergab, war einfach: Wie weit sollte sie dabei gehen, ihre Rolle aufrechtzuerhalten?
Zu ihrer nicht geringen Bestürzung lag die Antwort darauf keineswegs auf der Hand.
Ihre Hingabe an die Sache, ihr Ziel, riet, die Antwort müsse lauten, so weit wie nötig, um Adriana die Saison zu ermöglichen und für ihre Familie Erlösung aus den finanziell angespannten Verhältnissen zu erlangen. Aber das warf sofort eine weitere Frage dabei auf: Wie weit konnte sie gehen, ohne dass Torrington etwas auffiel?
Er war nicht nur erfahren, nein, er war ein Experte. Es war ihr mit Müh und Not bislang gelungen, mit ihm Schritt zu halten; aber bald würden sie einen Punkt erreichen, wo ihr das nicht mehr gelänge, und er würde herausfinden …
Die gesellschaftlichen Beschränkungen waren wiederum klar. Gleichgültig, was für eine Rolle sie spielte, sie war schlicht keine Witwe, sondern eine tugendhafte Jungfer - sie hätte ihm keinesfalls die Freiheiten erlauben dürfen, die er sich bereits mit ihr genommen hatte. Unseligerweise meldete sich ihre innere Stimme sogleich zu Wort, argumentierte dafür, den Wünschen und Sehnsüchten nachzugeben, deren Existenz ihr jetzt erst bewusst wurde. Was, fragte die innere Stimme, konnte es schon schaden?
Sie hatte schon vor mehr als einem Jahr erkannt, dass sie ihre Chance auf eine Heirat versäumt hatte; sie war jetzt vierundzwanzig - zwar noch heiratsfähig nach den Maßstäben der guten Gesellschaft, aber ehrlich betrachtet, würde sich für sie kaum noch  eine Gelegenheit ergeben. Sobald Adriana sicher versorgt war, würde sie selbst aus der Gesellschaft verschwinden. Sie hatte sich immer vorgestellt, sich aufs Land zurückzuziehen und die Jungen zu erziehen, ihnen ein Zuhause zu bieten, ob nun mit Adriana und ihrem Ehemann oder ohne.
Der Plan galt noch; nichts war geschehen, sie davon abzubringen. Jede Affäre mit Torrington würde ja - wie bei solchen Arrangements üblich - nur flüchtiger Natur sein. Eine Liaison mit ihm konnte jedoch sehr gut ihre einzige Gelegenheit im Leben sein, das zu erfahren, was sie im Moment zu wissen vorgab.
Er war der einzige Gentleman, der sie jemals auf diese Weise angesprochen hatte; selbst jetzt noch war sie sich nicht sicher, wie er es angestellt hatte, wie es geschehen war. Dennoch war es passiert. Jetzt bestand eine Chance, wo zuvor keine gewesen war. Wenn sie mehr wissen wollte, erleben wollte, was alles zwischen einem Mann und einer Frau möglich war. Alles, was sie tun konnte, war, es sich von Torrington zeigen zu lassen.
Die Kutsche fuhr leise schaukelnd über die Straßen nach Mayfair, blieb hie und da stehen, um andere Wagen an den überfüllten Kreuzungen passieren zu lassen. Sie merkte kaum etwas von den Halten, war sogar dankbar für die Gelegenheit, ihre Gedanken schweifen zu lassen, zu erwägen und zu überlegen.
Wenn sie sich auf eine Liaison mit Torrington einließe …
Er würde bald genug feststellen, dass sie noch Jungfrau war, und dann messerscharf daraus schließen, dass sie nie verheiratet gewesen war. Wie auch immer, sie bezweifelte, dass er sie vor der guten Gesellschaft entlarven oder bloßstellen würde; dazu gäbe es keinen Grund, nicht, wenn sie es ihm erklärt hatte.
Es gab jedoch noch eine andere Gefahr. Eine, vor der sie ihre Instinkte warnten - so unerfahren sie auch war. Wie berechtigt diese Gefahr war, konnte sie nicht sicher sagen, aber Tony - Torrington - war ein Adliger vom Scheitel bis zur Sohle. Er war arrogant, sicher, und er verfügte auch über eine gewisse Rücksichtslosigkeit  hinter seiner charmanten Fassade, und … Sie suchte nach dem richtigen Wort, um zu beschreiben, was sie in ihm spürte, wenn er sie anschaute, sie in den Armen hielt und küsste, liebkoste.
Besitzergreifend.
Wenn sie sich ihm schenkte, ihm so weit vertraute, würde er dann bereit sein, sie gehen zu lassen?
Sie war nicht dumm genug, um diesen Punkt einfach zu übergehen oder ihn als unwichtig abzutun. Wenn sie seine Mätresse wurde, ihm erlaubte, hinter ihr Geheimnis zu kommen, wäre er in fast derselben Position wie Ruskin zuvor: Er wäre in der Lage, über sie und ihr Verhalten zu bestimmen. Sie sah diese Möglichkeit deutlich, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er so handeln würde. Adriana hatte Geoffreys Einschätzung Torringtons erwähnt; es passte zu ihrer Meinung von ihm. Er gehörte einfach nicht zu der Sorte Männer, die eine Frau gegen ihren Willen an sich binden würde. Abgesehen von allem anderen war er durch und durch ein Ehrenmann.
Wenn sie seine Mätresse wurde, für wie lange auch immer, würde er sie am Ende gehen lassen.
Wodurch sie wieder dort ankam, wo sie begonnen hatte, bei der Frage, was sie tun sollte, und sie war einer Antwort nicht näher als zu Beginn.
Die einzige Alternative dazu, einen Entschluss zu fassen, war, auf Zeit zu spielen, ihn zu vertrösten, ihn irgendwie auf Abstand zu halten und zu verhindern, dass sie sich weiter dem kritischen Punkt näherten, auf den sie zusteuerten. Wenn sie ihn an der Grenze halten konnte, kurz vor ihrer Hingabe, um dann in dem Augenblick, in dem Adriana sicher verheiratet war, zu verschwinden …
Mit einem leisen Quietschen bog die Kutsche in die Waverton Street ein. Adriana rührte sich, reckte sich; Alicia setzte sich aufrecht hin und suchte Schal und Retikül. Die Kutsche kam zum Stehen; sie blickte aus dem Fenster in der Tür und sah über der Haustür ein Licht brennen.
Und musste an ihre Brüder denken, die unschuldig in ihren Betten schliefen.
Widersteh Torrington. Um diese Strategie in die Tat umzusetzen, gab es ein entscheidendes Problem: Sie müsste nicht nur gegen ihn ankämpfen - und er war nun einmal erfahren in solchen Scharmützeln -, sondern auch gegen sich selbst, gegen ihre ihr weitestgehend unbekannten Sehnsüchte und Bedürfnisse.
Sie ließ sich von dem Lakaien beim Aussteigen behilflich sein, dann ging sie die Stufen hoch. Ihr kühner, aber schnörkelloser Plan war mit einem Mal auf ernsthafte Komplikationen gestoßen.

Am nächsten Morgen brach Tony zum Bastion Club auf. Zu Fuß. Er brauchte die Bewegung.
Er brauchte die körperliche Betätigung, um eine wachsende Frustration in sich zu lindern, mit der er zuvor wenig Bekanntschaft gemacht hatte. Im Grunde genommen konnte er sich nicht erinnern, jemals eine Frau so begehrt und nicht bekommen zu haben. Schlimmer noch, in diesem Fall erkannte er selbst, dass er langsam vorgehen musste, vorsichtig; seine Beziehung mit Alicia war für immer, nicht auf ein paar Wochen oder nur ein paar Monate ausgelegt. Es würde die wichtigste Beziehung in seinem Leben werden; daher war es unabdingbar, unverzichtbar, dass er Sorgfalt walten ließ, Respekt und Aufmerksamkeit aufbrachte.
Er hatte bemerkt, dass sie immer wieder zögerte, plötzliche Anspannung zeigte - beinahe als scheute oder schreckte sie vor etwas zurück. Er hatte bislang ihre Ängste immer erfolgreich beschwichtigen können, sodass sie sich wieder entspannte und ihm vertraute. Die Augen zu öffnen und alles anzunehmen, was zwischen ihnen sein konnte … und sein würde.
Obwohl er sie nicht vorhergesehen hatte, überraschte ihn ihre Scheu nicht. Sie war zwar vielleicht Witwe, aber das änderte an ihrem Wesen, ihrer Einstellung allgemein nichts - sie war eine tugendhafte Dame und daher nicht leicht zu verführen. Und in ihrem  Fall war da noch mehr - etwas, das die Dinge komplizierter machte. Sie war verantwortlich für ihre Familie, und diese Verantwortung nahm sie ernst.
Er hätte nicht gedacht, dass er, wenn er seine Zukünftige erst einmal gefunden hatte, mit ihrer Familie um ihre Aufmerksamkeit würde wetteifern müssen. Während diese Tatsache eine Schwierigkeit darstellte und auch weiterhin eine Hürde auf seinem Weg sein würde, störte es ihn seltsamerweise nicht wirklich.
Er mochte ihre Familie - genoss es, Zeit mit ihren Brüdern zu verbringen, freute sich sogar daran, zu beobachten, wie Adriana ihre Wahl traf - besonders, da Geoffrey betroffen war. Aber vor allem fand er ihre Familie beruhigend.
Als Einzelkind hatte er nie Beziehungen, wie Alicia und ihre Geschwister sie hatten, für selbstverständlich genommen. Die Wärme, die Nähe, die einfach da war, die Unterstützung, die sie nie auf die Idee kamen infrage zu stellen … All das war nicht nur verlockend, sondern verriet auch, dass Alicia es verstand, für ihn und mit ihm das Heim und die Familie zu bilden, die er sich wünschte. Die er brauchte. Wie sehr, das hatte er nicht begriffen, bis er sie und ihre Geschwister kennengelernt hatte.
Gleichgültig, wie sehr es ihn störte, dass seine Lust unbefriedigt blieb, er wollte sie nicht anders haben, wollte nicht, dass sie sich änderte. Er schätzte sie dafür, was sie war, wie sie war, und war bereit, sich dementsprechend anzupassen, sie zu umwerben, wie sie es brauchte und verdiente.
Und konnte dabei nur darauf hoffen, dass er in der Zwischenzeit keinen Schaden nahm.
Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, nicht an den Augenblick in der Eingangshalle von Cranbourne House zu denken. Allein der Gedanke reichte, dass sein Verlangen sich schmerzlich steigerte. Entschlossen wandte er sich anderen Dingen zu, dem Treffen mit Gervase Tregarth und Jack Warnefleet, zu dem er unterwegs war.
Sie warteten auf ihn im Versammlungsraum des Clubs, lässig in bequemen Stühlen um den großen Mahagonitisch sitzend. Christian Allardyce war ebenfalls dort; als er die Brauen fragend hob, bedeutete Tony ihm zu bleiben.
»Du hast ohnehin schon einen Teil gehört - je mehr Leute helfen, desto besser.«
Christian grinste.
»Und zudem hängt Dalziel mit drin.«
»Exakt.«
Tony setzte sich und berichtete ihnen rasch alles, was er über Ruskin in Erfahrung gebracht hatte, über seinen Tod und die Machenschaften mit A.C.
»Das hier ist eine Liste der Schiffe, die in Ruskins Aufzeichnungen erwähnt wurden, die dazugehörigen Datumsangaben und dies hier« - er reichte ihnen ein zweites Blatt - »sind die Daten, an denen Ruskin größere Geldzuwendungen für seine Glücksspielleidenschaft erhalten hat.«
Gervase betrachtete die Liste der Schiffe und Daten, verglich sie mit den Daten der Zahlungen. Jack setzte sich neben ihn und überflog ebenfalls die Liste.
Christian, der neben Tony saß, schaute sie über den Tisch hinweg an.
»Ich schätze, die Geldzuwendungen hängen irgendwie mit den Schiffsdaten zusammen?«
Gervase verglich mehrere Angaben, dann nickte er.
»Ungefähr eine Woche dazwischen, aber nicht für jedes Schiff, das aufgelistet ist.«
Tony lehnte sich zurück.
»Es scheint mir, als ob Ruskin die Information geliefert hat, sie wurde irgendwie benutzt oder bestätigt, und dann bekam er das Geld.«
»Wer immer dieser A.C. ist, er hat die Sache ganz straff abgewickelt. Keine Zahlung ohne …« Jack brach ab, blickte hoch.
Tony nickte grimmig.
»Vermutlich gab es kein Geld, wenn die Information nicht nützlich war.«
»Was«, bemerkte Christian, »die Vermutung nahelegt, dass sie für irgendetwas gut war.«
»Und wenn dem so war«, sagte Gervase, der immer noch die Listen studierte, »dann wurde es gewiss für nichts Gutes verwendet.«
»Das«, pflichtete Tony ihm bei, »ist die unausweichliche Folgerung. Wir müssen nun herausfinden, wie die Information genutzt wurde.«
Gervase nickte.
»Und zurückverfolgen, wem dieses Wissen helfen könnte.«
»Ganz genau.« Tony machte eine Pause, dann fragte er:
»Könnt ihr mir helfen?«
Gervase sah wieder hoch und grinste.
»Ich wollte in Kürze mal für ein paar Tage zu Hause vorbeischauen. Ich kann mich mühelos in Plymouth umhören - und an der Küste entlang.«
Er schaute Tony direkt an.
»Aber du hast viel weiter reichende Verbindungen zu den Kanalinseln und nach Frankreich sowie an der Südküste, könnte ich mir vorstellen.«
»Ja, aber mein Problem - unser Problem im Moment - ist, dass diese Informationen« - Tony nickte zu den Papieren in Gervases Händen - »alles sind, was wir gegenwärtig haben. Ich habe die Liste mit den Schiffen aus verschiedenen Aufzeichnungen zusammengestellt, wobei das mehr Erinnerungsnotizen zu sein scheinen. Wahrscheinlich war das, was Ruskin weitergegeben hat, wesentlich detailreicher.«
»Aber welche Details kennen wir denn nicht?«
»Exakt die müssen wir herausfinden. Über die Meldungen der Finanzbehörden und der Admiralität, die durch seine Hände gingen,  hatte Ruskin Einblick in das, was zusammengenommen die Routenanweisungen eines jeden Schiffes ergab - wenigstens für ihren Weg zu unseren Küsten.«
Tony sah Gervase an.
»Wenn du irgendeinen Hinweis darauf finden kannst, was vor sich gegangen ist, wie das Wissen von Nutzen sein könnte, dann könnte ich weiter meine Fühler ausstrecken. Aber meine Kontakte sind eigentlich nur dann nützlich, wenn ich weniger allgemeine, sondern mehr spezielle Fragen stelle. Anderenfalls bekomme ich eben auch allgemeine Antworten. Oder ich mache am Ende sogar denjenigen auf meine Ermittlungen aufmerksam, der hinter all dem steckt.«
Sie verstanden alle, wie ein System von Informanten funktionierte. Er musste es nicht näher erklären.
»Kann ich die hier behalten?« Gervase hielt die Listen in die Höhe.
Tony nickte.
»Das sind Abschriften.«
Gervase faltete die Blätter zusammen und steckte sie in seine Rocktasche.
»Ich werde mich umhören; vielleicht kommt mir irgendetwas zu Ohren, das mit diesen Schiffen oder den genannten Tagen zusammenhängt. Wenn ich auf irgendetwas stoße, melde ich es dir unverzüglich.«
»Sobald wir eine Ahnung haben, womit wir es hier zu tun haben, werde ich dem sofort breiter angelegt nachgehen.«
Jack runzelte die Stirn.
»Hast du schon daran gedacht, dich bei den Schifffahrtsgesellschaften zu erkundigen? Wenn diese Schiffe alle Handelsschiffe sind …«
»Ich habe einen Freund, der in ein paar Tagen in London eintreffen müsste. Er hat eine ähnliche Vergangenheit wie wir. Zwar ist er schon eine Weile nicht mehr im aktiven Dienst, aber er kennt  das Spiel gut. Ihm gehört zudem Hendon Shipping, eine der größten Gesellschaften des Landes. Er hat die richtigen Kontakte und wird wissen, wie man solche Nachforschungen anstellt, ohne zu viel Staub aufzuwirbeln.«
Jack nickte.
»Also - was soll ich mir für dich näher ansehen?«
»Ruskin selbst und woher A.C. ihn kannte. Ruskin lebte in Bledington, wenn er auf dem Land war. Nicht oft, zugegeben, aber das ist ein Bereich, den wir nicht außer Acht lassen dürfen. Da du derjenige bist, der, was den Landbesitz angeht, am nächsten lebt, werden deine Nachfragen am wenigsten Aufsehen erregen. Unser Ziel ist es, A.C. zu identifizieren. Es ist möglich, dass er jemand ist, der in der Gegend wohnt und der Ruskin daher kannte - und auch wusste, wo er arbeitete.«
»Richtig.« Jacks Blick war in die Ferne gerichtet.
»Ich werde mir Ruskins Hintergrund - seine Herkunft, die Familie und so weiter - vornehmen und nachschauen, ob ich auf irgendeine Verbindung zu jemandem mit den Initialen A.C. stoße.«
»Während du dort oben bist …« Tony zögerte, dann sprach er weiter:
»Du kannst dann auch gleich Mrs. Carrington und ihre Familie, die Pevenseys, überprüfen. Ihre Verbindung zu Ruskin scheint Chipping Norton zu sein. Soweit ich es verstanden habe, haben Mrs. Carrington und die Pevenseys Ruskin nicht gekannt, er aber sie schon.«
»Carrington«, murmelte Christian leise, »da ist schon einmal ein C.«
»Allerdings. Und noch verwirrender wird es, wenn man weiß, dass sie Alicia Carrington heißt. Damit wäre sie A.C., aber sie hat Carrington vor etwa zwei Jahren geheiratet, sodass sie noch nicht A.C. war, als A.C. und Ruskin vor vier Jahren mit ihren Geschäften begonnen haben und Ruskin anfing, größere Summen zu erhalten. Und ihr verstorbener Ehemann, der seit knapp eineinhalb  Jahren tot ist, war Alfred Carrington. Obwohl auch er nicht der A.C. sein kann, der in die Sache verwickelt ist, mag es doch eine Verbindung zu Ruskin geben, zumal, wenn der Name in der Familie üblich ist. Dann ist es natürlich möglich, dass Mrs. Carrington nichts davon wusste.«
»Oh ja.« Jack nickte; einen Moment war der gefährliche Mann hinter seiner fröhlich-unbekümmerten Fassade zu sehen.
»Cousin zweiten Grades, dritten Grades oder so. Ich werde es überprüfen.«
Sie wechselten alle Blicke, dann schoben sie gleichzeitig ihre Stühle nach hinten. Sie standen auf, reckten sich und zogen ihre Röcke zurecht. Als sie sich zur Tür wandten, bemerkte Christian halblaut:
»Diese Schiffssache scheint mir entschieden hässlich.« Er fing Tonys Blick auf, dann sah er die anderen an. Sie dachten alle dasselbe - dass jemand den Krieg zu seinen eigenen Zwecken benutzt hatte.
»Wir müssen eindeutig herausfinden, wozu die Information diente und auf welche Weise sie nützlich war«, erklärte Gervase.
»Und - noch wichtiger« - Tony folgte Christian aus dem Zimmer - »wem.«
Das war in der Tat ihr Hauptinteresse.

Tony kehrte in die Upper Brook Street zurück, um die nächsten paar Stunden mit der Erledigung von Geschäftlichem zu verbringen. In den Händen seines Vaters waren die Blake’schen Besitzungen gediehen, und das Vermögen der Familie hatte sich beträchtlich gemehrt; er war entschlossen, dass es unter seiner Leitung weiter wuchs.
Diese Beschäftigung brachte es mit sich, dass er an die Familie dachte - die Menschen, zu deren Unterhalt dieses Vermögen bestimmt sein würde. Als die Uhr zwei schlug, legte er die Papiere beiseite und machte sich auf den Weg in den Green Park.
David, Harry und Matthew waren entzückt, ihn zu sehen. Alicias Reaktion war verhaltener; sie begrüßte ihn mit einem höflichen Lächeln und einem argwöhnischen Blick. Es wehte ein kräftiger Wind, perfekt fürs Drachensteigen; gemeinsam mit den Jungen verbrachte er eine durch und durch befriedigende Stunde damit, ihren Drachen höher steigen zu lassen als alle anderen.
»Gleich verheddert sich die Schnur in den Baumkronen«, prophezeite Alicia schwarzseherisch.
»Unsinn.«
Er stellte sich vor sie und sah ihr in die Augen. Und bekämpfte den Drang, herauszufinden, was sie tun würde, wenn er sie gleich hier küsste, mitten im Park, unter den Augen all der Kindermädchen und Maggs. Er zwang sich, den Kopf zu drehen und zu den Jungen zu schauen. Alle drei umklammerten die Leine, schrien und quietschten vor Freude, während der Drachen, der wegen Tonys Hilfe nun über den Baumkronen im Wind flatterte, mal in die eine, mal in die andere Richtung stieß.
»Ich versichere dir, ich kann den Drachen besser lenken, als dass das passieren würde.«
Es entstand eine kleine Pause, dann antwortete sie:
»Du vielleicht. Sie aber nicht.«
Sie hatte recht, aber bevor der Drachen in den blattlosen Zweigen zu Schaden kommen konnte, griff er ein und übernahm wieder die Drachenschnur und brachte das Kunstwerk aus Holz und Papier mit dem langen Schwanz sicher zurück auf den Boden.
Die Jungen waren hellauf begeistert, ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren vor Freude gerötet. Alicia kam zu ihnen und musterte den Mann, um den ihre Brüder herumhüpften; egal, welchen Verdacht sie selbst auch hegte, sie konnte nicht ernstlich daran zweifeln, dass auch er das Spiel genossen hatte. Seine schwarzen Augen glitzerten, während er mit ihren Brüdern sprach, seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen und die sonst eher gestrengen Züge seines Gesichts entspannt.
Wie gewöhnlich war er mit höchster Eleganz gekleidet, trug einen tadellos sitzenden dunkelblauen Rock über einem weißen Hemd, seine langen Beine steckten in engen Wildlederhosen über schimmernden schwarzen Stulpenstiefeln. Der Wind zauste seine schwarzen Locken, während er ihren Brüdern half, den langen Schwanz des Drachens zusammenzulegen.
Er war welterfahren und gebildet - ein Gentleman der guten Gesellschaft, doch in Augenblicken wie diesen konnte sie beinahe glauben, dass sie den Jungen sehen konnte, der er einmal gewesen war, die jungenhafte Seele, die unter seinem erwachsenen Äußeren noch schlummerte.
Als sie bei dem Grüppchen stehen blieb, schaute er auf und grinste, immer noch ganz Lausbub. Sie lächelte unwillkürlich zurück.
»Tee?«
Die Jungen begannen sogleich, ihn lautstark zu bitten zuzusagen, aber er nahm den Blick nicht von Alicia. Sein Grinsen machte einem verheerend charmanten Lächeln Platz.
»Danke, sehr gerne.«
Inmitten der Jungs und gefolgt von Maggs, dem die Ehre zuteilgeworden war, den Drachen zu tragen, machten sie sich auf den Weg zur Waverton Street.
Der Tee verlief in gewohnt entspannter, gemütlicher Atmosphäre. Maggs brachte das Tablett. Die Jungen bestürmten Tony mit Fragen zu ihrem neu erwachten Interesse - Pferden, Karriolen und Phaetons sowie den Rennen damit, während sie die übliche Menge an Gebäck mit Marmelade verschlangen.
Alicia wechselte einen lächelnden Blick mit Adriana und lehnte sich zurück, zufrieden, Tony - Torrington! - damit fertig werden zu lassen. Obwohl seine Kenntnis solch männlicher Themen offenkundig breit war, vertraute sie zudem inzwischen darauf, dass er wusste, was er ihren Brüdern sagen konnte - und was besser nicht.
Schließlich hatte er nicht vor, sie zu verführen. Er war klug genug zu erkennen, dass er da bei ihr viel bessere Chancen hatte …
Sie brach den Gedanken ab und blickte zu Adriana. Sie war wie meistens mit Zeichnungen von Kleidern, Hüten und anderen Modekleinigkeiten befasst, aber irgendwie ruhiger als sonst. Sie schien nachzudenken, abzuwägen … worüber, das konnte sich Alicia mühelos vorstellen.
Sie beugte sich vor; unter dem Schutz der lauten Unterhaltung über hochrädrige Phaetons und die Gefahr, sie umzuwerfen, sagte sie halblaut:
»Mr. King hat geantwortet. Er wird die Informationen zusammentragen und übermorgen mit uns essen.«
Adriana schaute sie an, erwiderte ihren Blick einen Moment, dann nickte sie.
»Gut.«
Nach einer kleinen Weile fügte sie hinzu:
»Wenn es irgendwelche Probleme gibt … dann muss ich es jetzt wissen.«
Alicia tätschelte ihr die Hand, dann lehnte sie sich wieder zurück.
Trotz der mit so viel Überzeugung wie Lautstärke geäußerten Meinungen ihrer Brüder hatte Tony zwar nicht gehört, was sie gesagt hatte, aber er hatte den Wortwechsel der Schwestern bemerkt und sich vorgenommen, sich zu vergewissern, wie ernst es Geoffrey war. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass Alicia sich wegen der knospenden Liebesgeschichte ihrer Schwester Sorgen machte. Er wollte ihre Aufmerksamkeit, so viel, wie er bekommen konnte - für sich selbst.
Maggs erschien wieder, um das Teetablett abzuräumen, und warf Tony dabei einen Blick zu, den er mühelos richtig deuten konnte: nichts zu berichten. Auf Alicias Anweisung hin standen die Jungen auf und verabschiedeten sich höflich, machten sich  schicksalsergeben auf den Weg zu ihrem Unterricht im Schulzimmer. Während sie zur Tür marschierten, blickte Tony Adriana an.
Sie erwiderte den Blick, dann lächelte sie flüchtig, beinahe verschwörerisch. Sie schob die Blätter zusammen und nahm den Skizzenblock, stand auf. Mit einem lässigen »Ich bin in meinem Zimmer, falls du mich brauchst« zu Alicia folgte sie ihren Brüdern aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.
In dem Moment, da sie allein im Salon waren, erhob sich Tony und setzte sich auf das Sofa, wo Adriana eben noch gesessen hatte. Neben Alicia.
Sie schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen besorgt an.
»Äh … hast du irgendetwas Neues über Ruskin und seine Machenschaften in Erfahrung gebracht?«
Gewohnheit drängte ihn, mit einem schlichten »Nein« zu antworten und sie dann vom Thema abzulenken, aber sein Entschluss, solche Sachen nicht vor ihr zu verheimlichen, bewog ihn zu einem anderen Vorgehen.
»Nichts Besonderes - wie gesagt, ich habe verschiedene Erkundigungen laufen.«
Er fasste in seine Rocktasche und zog die Listen, die er mit den Namen der Schiffe und den Daten sowie Ruskins Zahlungen angefertigt hatte, hervor.
»Dies hier«, begann er, streckte die Beine aus und legte sie an den Knöcheln übereinander, lehnte sich zurück. Er ordnete die Blätter und hielt sie dann hoch.
»Das ist alles, was wir im Moment haben.«
Sie zögerte, musste aber näher zu ihm rücken, wenn sie etwas erkennen wollte.
Ihre Schulter streifte ihn am Arm, während Alicia die Einträge las. Sie war entschlossen, die Unterhaltung auf das sichere und höchst wichtige Thema seiner Ermittlungen zu lenken. Vergleichsweise sicher; es wurde rasch klar, dass er sich nicht zu schade war, jede Gelegenheit, die sich ihm bot, ihre Sinne in Aufruhr zu  versetzen, nach Kräften auszunutzen. Selbst diese hier nicht. Seine Handschrift war sauber und exakt, aber klein; sie musste sich vorbeugen, um die Daten lesen zu können. Das Bewusstsein seiner Nähe flutete ihre Sinne, seine Kraft, die Verheißung von Entzücken, die ihr Körper nun mit ihm verband.
Sie deutete auf die Liste.
»Diese Daten. Sie scheinen in gewisser Weise miteinander verbunden zu sein - nicht direkt, aber …«
Er nickte.
»Wir glauben …«
Ohne weiteres Nachfragen erklärte er, was die Listen enthielten, was sie seiner Ansicht nach bedeuteten. Zu ihrer Überraschung verriet er ihr sogar, was er vermutete bezüglich der Bedeutung der Liste, was er von den Schifffahrtslinien zu erfahren hoffte, von den Häfen und aus der Marine. Und wie das weitere Untersuchungswege eröffnen könnte … es war faszinierend.
Sie merkte, dass sie ihn unterstützen wollte - irgendwie dabei behilflich sein, das Rätsel zu lösen, wozu Ruskins Wissen benutzt worden war und weshalb. Sie war fest entschlossen, irgendetwas zu unternehmen - die Ermittlungen voranzubringen, sodass sie schnellstmöglich abgeschlossen werden konnten … und damit die offensichtliche Erklärung zu beseitigen, die Torrington hatte, um immer wieder bei ihr vorzusprechen, ihre Nähe zu suchen.
Sie war drauf und dran zu fragen, wie sie helfen konnte, hielt sich aber in letzter Sekunde davon ab; warum fragen? Sie griff nach den Listen und entzog sie ihm.
»Dürfte ich mir davon Abschriften anfertigen?«
Er zog die Brauen hoch, nickte aber.
»Wenn du willst …«
Tony beobachtete, wie sie aufstand und zu dem kleinen Schreibpult an der Wand zwischen den beiden Fenstern ging. Sie setzte sich, nahm eine Feder und ein Blatt Papier, dann begann sie seine  Liste zu kopieren. Ein Sonnenstrahl fiel schräg durchs Fenster und ließ kupferne Lichter in ihrem dunklen Haar aufleuchten. Am Abend trug sie es kunstvoll hochgesteckt, tagsüber jedoch waren die schweren Wellen ordentlich zu einem Knoten in ihrem Nacken frisiert, dunkle Seide auf heller Haut.
Mit einem Mal musste er daran denken, wie es wäre, wenn er die Flut in schimmerndem Mahagoni entfesselte, einen seidenen Vorhang über ihre bloßen Schultern ausbreitete. Er konnte das Bild nicht abschütteln, war wie gebannt.
Sie blickte ihn an, argwöhnisch, beunruhigt, ohne zu wissen, weswegen.
Er runzelte die Stirn, setzte sich unauffällig anders hin.
»Was willst du damit tun?«
Sie legte die Feder weg, löschte die noch feuchte Tinte ab und stand auf, dann drehte sie sich zu ihm um.
»Ich weiß nicht genau. Wenn ich sie hier habe, kann ich, wenn mir etwas einfällt, rasch nachsehen …« Sie zuckte die Achseln. Seine Originale in der Hand, kam sie zu ihm zurück.
Sein Stirnrunzeln war nicht gespielt.
»Wenn dir irgendetwas einfällt, versprich mir bitte, dass du es mich sogleich wissen lässt, ja?«
Alicia blieb vor ihm stehen, sah ihm in die Augen. Nach einem Moment Überlegen nickte sie.
»Versprochen.« Was sollte sie sonst mit dem Wissen anfangen?
Sie hielt ihm die Listen hin. Einen Augenblick schaute er ihr in die Augen, dann senkte er den Blick langsam, bis er an den Blättern in ihrer Hand hängen blieb.
Er streckte die Hand aus - fasste aber nach ihrem Handgelenk, nicht nach den Papieren. Er zog sie zu sich.
Ehe sie auch nur nach Luft schnappen konnte, saß sie schon auf seinem Schoß, in seinen Armen. Inmitten ihrer sich bauschenden Röcke und Unterröcke versuchte sie sich aufzusetzen.
Sie hörte ihn leise lachen, spürte die leise Erschütterung unter ihren Händen, mit denen sie sich gegen seine Brust stemmte.
»Wir haben ein paar Minuten …« Sein Ton war Versuchung pur.
Du musst widerstehen, widerstehen, widerstehen …
Sie atmete einmal tief durch, schaute auf. Und seine Lippen senkten sich auf ihre.
Er nahm sie gefangen, die Lippen erst, dann den ganzen Mund, verhexte ihre Sinne. Sie erwiderte den Kuss, beteiligte sich vorbehaltlos daran, ehe ihr Verstand merkte, was sie da tat. Er veränderte seine Position, und sie spürte, wie er ihr die Blätter aus den gefühllosen Fingern nahm, sie faltete und in seine Tasche zurücksteckte.
Dann schlang er seine Arme um sie, er legte seinen Kopf ein wenig schief und teilte ihre Lippen mit seiner Zunge, begann das verheerende Spiel von Erkunden und Erobern, um sie völlig in seinen Bann zu ziehen.
Bald schon wirbelten ihre Gedanken wahllos durcheinander. Ihre Sinne waren unauflöslich miteinander verbunden, während sie gemeinsam ihrer beider Hunger anfachten, Verlangen erzeugten und befriedigten. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, klammerte sich Halt suchend an ihn.
Wie lange sie so miteinander beschäftigt waren, hatte sie keine Ahnung, aber ihr Verstand kehrte jäh wieder zurück, als sie seine Hände zwischen ihnen beiden spürte; er knöpfte das Oberteil ihres Tageskleides auf.
Es war schwierig, aber sie unterbrach den Kuss; er war abgelenkt, sodass er es zuließ. Nachdem sie Luft geholt hatte, sah sie an sich herab, blickte sich dann besorgt um.
»Äh …«
»Mach dir keine Sorgen.« Unter halb geöffneten Lidern hielt er ihren Blick gefangen. Er betrachtete sie forschend, begriff und verzog die Lippen.
»Deine Brüder sind oben, und deine Schwester auch. Jenkins ist bei den Jungen, und der Rest der Diener befindet sich in der Küche. Niemand wird durch die Tür kommen, nicht in der nächsten halben Stunde.«
Halbe Stunde? Was konnte er alles in einer halben Stunde mit ihr anstellen?
»Das ist …« Sie musste sich unterbrechen und die Lippen benetzen, musste ihre Gedanken zur Ordnung rufen. Sie sollte ihm widerstehen oder wenigstens... Sie sah an sich herab, sah seine dunklen Finger auf ihrer hellen Haut, die er immer weiter entblößte, und konnte ein erwartungsvolles Erschauern nicht ganz unterdrücken.
»Das hier ist … wirklich zu … das heißt …«
Gütiger Himmel! Ihre Worte erstarben, die Vernunft verflüchtigte sich, als er eine Hand zwischen die beiden aufklaffenden Hälften ihres Oberteils schob und mit einer Bewegung des Handgelenks ihr Hemd nach unten. Kühn legte er seine Hand auf ihre Haut.
Die Berührung war ein Schock für ihre Sinne - und nicht im mindesten gedämpft durch den Umstand, dass sie damit gerechnet hatte, es gesehen hatte. Sie wusste, wie es sich anfühlen würde, wenn er ihre Brust umfing, sie wog, behutsam knetete und dann die fest gewordene Spitze neckte. Ihre Lider senkten sich, während die Empfindungen auf sie einstürmten. Dann fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich wollte, und sie riss die Augen wieder auf. Wenigstens zur Hälfte - genug, dass sie sein Gesicht sehen konnte.
Er beobachtete sie.
»Hör auf, dich dagegen zu wehren - genieß es einfach.«
Seine Hand glitt weiter, ihr Verstand verflüchtigte sich …
»Nein! Das heißt …« Sie holte Luft, wie um sich zu stärken, nur musste sie feststellen, dass ihre Lungen sich nicht dehnen ließen. Ihre Nerven hatten sich verspannt, nicht in Gegenwehr, sondern in Entzücken. Der Drang, ihren Busen in seine warme Hand  zu drücken, war schwer zu kontern, beinahe überwältigend. Sie hielt ihn in Schach.
Sie umklammerte seine Schultern fester, und es gelang ihr, den Kopf zu schütteln.
»Ich … du … das hier. Wir dürfen nicht …«
Sie brach mit einem Laut ab, der fast wie ein Stöhnen klang.
Seine Hände bewegten sich, seine Finger schlossen sich fester um die harte Brustspitze, um sie einer höchst wirksamen Folter zu unterziehen, besänftigten und reizten sie abwechselnd.
»Ich habe dir doch schon gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.«
Seine tiefe Stimme drang durch den Nebel ihrer entfesselten Sinne.
»Wenn du willst, dass wir langsamer vorangehen, dann tun wir das. Wir haben keinen Grund zur Eile.«
Mit diesen Worten ließ er von ihrem Busen ab, sie spürte seine Finger aufwärtsgleiten, dann merkte sie, dass er ihr das Kleid über die Schulter nach unten schob. Er entblößte ihre Brust. Seine Hand nahm ihr verführerisches Spiel wieder auf; sie wusste, er beobachtete sie, während er sie liebkoste und kenntnisreich die Spannung in ihr höherschraubte.
»Wir können den langen Weg nehmen.« Seine Stimme war noch tiefer, leiser geworden, belegte sie mit einem Zauberspruch.
»Und uns so viel Zeit lassen, wie wir wollen, immer wieder anhalten, um den Ausblick zu bewundern, jede Erfahrung auskosten.«
Ihre Brust schmerzte; ihr ganzer Körper schien zu pulsieren.
Er beugte sich zu ihr vor; seine Lippen streiften ihre.
»Willst du das?«
Sie nickte.
»Ja.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern.
»Dann sei es so«, antwortete er. Und dann besiegelte er den Pakt mit einem Kuss.
Einem Kuss, der ihre Vernunft in alle vier Winde zerstreute. Der Flammenwellen durch ihren Leib schickte, jede Zelle und jede Ader in Brand setzte. Mit seinen Händen zog er sie näher, hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt, während seine andere Hand wieder auf Wanderschaft ging.
Liebkoste sie durch ihre Kleider. Überall. Seine Hand fuhr über ihre Schulter, ihren Rücken, ihr Kreuz. Seine harte Handfläche strich über ihre Hüfte, dann streichelte er ihren Hintern. Er umfing die beiden Halbkugeln und unterbrach den Kuss nicht, den langsamen stetigen Rhythmus von Vordringen und Zurückziehen.
Ihr drohten die Sinne zu schwinden, als er seine Hand weitergleiten ließ, zur Innenseite ihrer Oberschenkel und weiter.
Sie keuchte, hätte sich versteift, aber das gestattete er nicht. Dann spreizte er seine Hand auf ihrem Bauch; er drückte, knetete und hielt sie fest, nicht nur mit seinen Armen, sondern auch mit seinen sinnlichen Zärtlichkeiten. Er streichelte sie weiter, durch den Stoff ihres Tageskleides und erkundete behutsam die Kuhle zwischen ihren Beinen.
Erweckte sie dort zum Leben.
Bis jeder Nerv in ihrem Körper prickelte, bis Hitze unter ihrer Haut pulsierte.
Schließlich zog er sich nach und nach zurück. Lockerte den Griff.
Endlich hob er den Kopf, schaute ihr ins Gesicht, dann küsste er sie ein letztes Mal zärtlich.
»Wenn du langsam willst, dann sollst du langsam bekommen. Sehr langsam.«
Von unter halb geöffneten Lidern sah sie das Brennen in seinen Augen.
Diese Versicherung hatte sie hören wollen.
Sie war sich nur nicht sicher, dass sie es überleben würde.
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Der Nachmittagstee in der Waverton Street war ein gesellschaftliches Ereignis, an das sich Tony, so stellte er fest, mühelos gewöhnen könnte. Im Gegensatz dazu übten Bälle und Abendgesellschaften nur wenig Reiz auf ihn aus; denn dort musste er Alicias Aufmerksamkeit mit jedem teilen, der sich zu ihnen gesellte.
Sie hatte jedoch darum gebeten, langsamer vorzugehen, das Tempo zu zügeln, und wenn er ehrlich war und die Angelegenheit leidenschaftslos betrachtete, so musste er zugeben, dass für ihren Wunsch vieles sprach.
Er steckte mitten in ernsthaften und schwierigen Ermittlungen in einem Mordfall, in den auch sie irgendwie verstrickt war; es war daher nur vernünftig, erst die Untersuchung zu einem Abschluss zu bringen, A.C. zu identifizieren, seinen Aufenthaltsort zu finden und ihn unschädlich zu machen, bevor er sich weiter mit dem befasste, was zwischen ihnen entstand. Bevor er offiziell die Sprache aufs Heiraten brachte … und damit den Affenzirkus entfesselte, der mit einer Hochzeit einherging.
Sie hatte recht; sie sollten besser den längeren Weg nehmen. Er betrat Lady Cumberlands Ballsaal und versuchte sich einzureden, er habe sich mit dem Entschluss ausgesöhnt.
Alicia entdeckte er an ihrer gewohnten Stelle an der Wand, unweit von Adriana und ihren Bewunderern. Nachdem nach und nach immer mehr Familien zur Saison in die Stadt zurückkehrten, wuchs dieser Kreis mit jedem Tag; seine Zusammensetzung reicherte sich dabei zusehends mit vornehmen und erstrebenswerten Heiratskandidaten an. Adriana hatte nun zwei Söhne von Earls, die sie umwarben, und sechs Bewunderer mit weniger erlesener Herkunft, darunter auch Sir Freddie Caudel und Geoffrey, der irgendwie angespannt wirkte.
Tony erkannte in seinem Freund aus Kindertagen etwas von  der Ungeduld wieder, die er selbst verspürte, und zog die Brauen hoch. In seinem Fall schien Alicia glücklicherweise unempfänglich für die häufigen Annäherungsversuche verschiedener Herren; sie schickte sie beinahe geistesabwesend ihrer Wege. Er war der Einzige, dem sie gestattete, ihr nahezukommen, in ihre private Welt vorzudringen. Anders als Geoffrey musste er sich keine Sorgen machen, dass irgendein Wüstling auftauchte und ihr den Kopf verdrehte.
Als er bei Alicia ankam, verflogen alle Gedanken an Adriana und ihre Bewunderer; er nahm Alicias Hand - die sie ihm mittlerweile freiwillig überließ - und verbeugte sich, dann legte er sich ihre Hand auf den Arm und bedeckte sie mit seiner.
Sie schaute ihn an, zog kaum merklich die Brauen hoch.
Er lächelte sie nur an.
Mit einem hochmütigen Blick wandte sie sich wieder der Beobachtung ihrer Schwester zu.
Er musterte sie. Ihr Abendkleid aus aprikosenfarbener Seide, einem zarten warmen Farbton, ließ das Mahagonibraun ihrer Haare dunkler erscheinen und ihren sahnigen Teint strahlen. Der Stoff umschloss ihre Rundungen eng, floss in eleganten Falten über ihre Hüften und die langen Beine. Für den Augenblick war er es zufrieden, einfach dazustehen und seine Sinne mit ihr zu füllen.
Zwei Tage waren vergangen, seit er sie das letzte Mal für sich gehabt hatte. Diese Zeit hatte er damit verbracht, einem Gerücht nachzugehen, das Dalziel über ein mögliches Verbindungsglied zwischen Ruskin und jemandem im Kriegsministerium gehört hatte. Doch daraus hatte sich nichts Weiteres ergeben; zwar war nicht auszuschließen, dass jemand aus dem Kriegsministerium an Sachen interessiert war, die ihn nichts angingen, aber es ließ sich kein Hinweis auf eine Verbindung zwischen Ruskin und irgendjemandem außer dem geheimnisvollen A.C. finden.
Er hatte Alicia am Abend zuvor auf einem Ball getroffen; aber  er hatte sich mit einem Walzer begnügen müssen, ehe er wieder ging, um den restlichen Abend durch die exklusiven Spielhöllen und Herrenclubs zu ziehen.
Jack Warnefleet war beschäftigt, Gervase ebenso in Devon und Jack Hendon würde morgen in der Stadt eintreffen. Letzterer hatte schon seine Bereitschaft bekundet, seine Zeit und seine Kontakte Tony zur Verfügung zu stellen, ein Angebot, das Tony rasch in Anspruch zu nehmen gedachte.
Heute Abend jedoch war die eine Frage, die an ihm nagte, wie langsam war langsam eigentlich?
Cumberland House war ein altes Stadthaus, in dem es zahlreiche nützliche kleine Nebenzimmer gab; er hatte sie schon vor Jahren erkundet - zusammen mit einer sinnlichen jungen Matrone, die sich mit den Räumlichkeiten besser auskannte als er. Solches Wissen war jedoch nie verkehrt.
Die Musiker machten gerade eine Pause, und er fragte sich, wie es um seine Chancen stand, Alicia davon zu überzeugen, dass Adriana in Sicherheit war - wenigstens eine gewisse Weile.
Er sah sie an; sie richtete sich auf, wurde wachsam. Als er ihrem Blick folgte, sah er, dass Adriana fragend in ihre Richtung schaute.
Alicia reagierte; Tony begleitete sie, als sie zu Adriana ging.
Adriana wirkte unsicher.
»Sir Freddie überlegte …«
Geschmeidig und weltgewandt schaltete sich Sir Freddie ein.
»Mrs. Carrington, ich habe überlegt, ob Sie mir wohl gestatten würden, Miss Pevensey zu einem Rundgang durch den Wintergarten zu entführen. Er ist für den Abend geöffnet, und viele andere Gäste genießen dort die etwas kühlere Luft. Ich dachte, dass vielleicht Sie und« - Sir Freddies Blick von Mann zu Mann richtete sich auf Tony - »Lord Torrington uns begleiten wollen?«
Alicia lächelte gnädig.
»Ein Spaziergang durch den Wintergarten klingt nach einer  ausgezeichneten Idee - es ist wirklich hier drinnen ziemlich stickig.« Sie nickte Adriana ermutigend zu, die lächelnd Sir Freddies Arm nahm.
»Sie gehen vor, wir folgen Ihnen.« Alicia schaute Tony an, während Adriana und Sir Freddie sich umdrehten.
»Wenn du Lust hast …?«
Er erwiderte ihren Blick, hob langsam eine Braue. Sie errötete zart und blickte weg.
Geoffrey und seinen mühsam unterdrückten Verdruss über die Entwicklung - was Tony mühelos erkennen konnte - nicht weiter beachtend, hielt er Alicias Hand fester unter seiner und führte sie hinter ihrer Schwester her.
Während sie den überfüllten Ballsaal durchquerten, plauderten sie über dies und das, aber sobald sie sich in dem lang gestreckten Wintergarten befanden, dessen Glastüren weit offen standen und in dem ein breiter Weg zum Umherwandeln geschaffen worden war, war ausreichend Raum, um zu fragen:
»Aus welcher Richtung weht der Wind in diesem Bereich?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf Adriana, die sich angeregt mit Sir Freddie unterhielt.
Alicia machte eine unbestimmte Handbewegung.
»Es ist so, wie befürchtet. Dein Freund Manningham kauft allen anderen den Schneid ab. Allerdings ist es wohl wirklich so, wie es heißt: Die Pfade der Liebe sind wahrlich oft gewunden.«
»Ach? Was genau meinst du damit?«
»Adriana glaubt, sie sollte sich ihrer Gefühle sicher sein, ehe sie ihre Hand einem Herrn gewährt. Aber wie soll sie sich sicher sein, wenn sie nicht vorher das Terrain sondiert?«
»Ach so. Und ich nehme an, Geoffrey ist davon nicht sonderlich begeistert.«
»Richtig.«
Er sah sie an; ein eindeutig zufriedener Gesichtsausdruck lag auf ihren lieblichen Zügen.
»Es ist ja nur vernünftig, dass sich eine Frau ihrer Entscheidung sicher sein will, ehe sie sie verkündet, und wenn ein Gentleman damit Probleme hat, nun dann …«
Ihr Blick ruhte auf Adriana und Sir Freddie; Tony sagte sich, dass sie nicht von sich sprach. Ihr Gespräch wandte sich anderen Themen zu, aber als sie in den Ballsaal zurückkehrten, konnte er den Gedanken nicht ganz abschütteln.
Wenn sie dabei Hilfe brauchte, zu einem Entschluss zu kommen, so war er nur zu gerne dazu bereit - und willens -, sie zu leisten. Wie langsam konnte langsam schon sein?
Die Musiker hatten wieder zu spielen begonnen; Lord Montacute wartete schon darauf, Adriana zu einem Ländler auf die Tanzfläche zu führen. Sir Freddie bat Alicia darum, ihm die Ehre zu erweisen; zu Tonys Verärgerung gewährte sie ihm die Gunst.
Von ihr verlassen machte er sich auf die Suche nach dem Erfrischungsraum.
Geoffrey stöberte ihn dort auf. Er betrachtete das Glas in Tonys Hand und erkundigte sich:
»Jetzt sag nicht, auch sie hat dich deiner Wege geschickt.«
Tony schnaubte abfällig; durch den Bogen des Durchgangs beobachtete er die Tänzer.
»Nur für diesen Tanz.«
Er nahm einen Schluck, dann sagte er:
»Ich bin übrigens beiläufig darüber informiert worden, dass du getestet wirst.«
Jetzt war Geoffrey an der Reihe zu schnauben.
»So etwas habe ich mir schon gedacht.«
Schulter an Schulter stehend verfolgten sie, wie die Paare tanzten.
Geoffrey verlagerte sein Gewicht, hob sein Glas und trank. Er schaute zu Tony.
»Ich nehme nicht an, dass du in Erwägung ziehen würdest, ein Ablenkungsmanöver zu versuchen?«
Tony nahm den Blick nicht von Alicia, die durch die Figuren wirbelte.
»Die Löwin ablenken, damit du ihr Junges entführen kannst?«
Geoffrey erstickte sein Lachen, nickte.
»Exakt.«
Während er zusah, wie Alicia sich im Takt wiegte, dann sich anmutig unter Sir Freddies Arm drehte, fragte Tony:
»Was genau ist dein Interesse dabei?«
Geoffreys Tonfall - leicht gekränkt - gab eine deutlichere Antwort als seine Worte:
»Was denkst du denn?«
Tony nickte.
»Abgemacht.« Er stellte sein Glas ab.
»Aber ich mache den ersten Zug. Wenn sie ahnt, was du vorhast, werde ich sie nie von hier wegbringen können.«
»Bitte. Das Schlachtfeld gehört dir.« Auch Geoffrey entledigte sich seines Glases, dann folgte er ihm in den Ballsaal.
»Sorge du nur dafür, dass ich wenigstens eine halbe Stunde Zeit habe.«
Tony sah ihn an, dann wieder zu seiner Beute - und lächelte.
»Eine halbe Stunde wird kein Problem sein.«

Alicia aus dem Ballsaal und in den kleinen Salon am Ende des Ostkorridors zu locken - einen Raum, an den sich Tony noch von dem lang zurückliegenden Erkundungsgang erinnerte - war die Hauptschwierigkeit. Es gelang ihm vor allem durch das schlichte Mittel, schnell auf sie einzureden.
Sein Thema würde ihr Interesse fesseln, da war er sicher - der Unterschied zwischen weltmännischen und gebildeten Herren wie Sir Freddie Caudel und grundanständigen, ehrlichen Männern vom Land, wie Geoffrey Manningham sie verkörperte.
»Ich wusste gar nicht, dass er in der Marine gedient hat.«
Alicia wirkte nachdenklich.
»Und ich glaube auch nicht, dass Adriana es weiß.«
»Verständlicherweise spricht er nicht gerne darüber, aber er ist für seine Verdienste ausgezeichnet worden. Und dann ist da natürlich auch noch …«
So redete er weiter, griff auf alles zurück, was er über Geoffrey wusste, schmückte es schamlos aus, um ihn im Vergleich mit Sir Freddie besser abschneiden zu lassen. Ihre Augen waren auf sein Gesicht gerichtet, in Gedanken war sie bei dem, was er sagte, sodass Alicia gar nicht merkte, wie er sie in den Flur brachte, der neben dem Ballsaal entlangführte. Als sie den Kopf wenden wollte, erwähnte er Geoffreys Mutter - sofort schaute sie wieder ihn an. Seine Finger lagen fest über ihren auf seinem Ärmel, während er sie weiter und weiter vom Saal wegschaffte.
Als er die Tür zu dem kleinen Nebenzimmer öffnete, trat sie freiwillig über die Schwelle, so gefangen war sie von dem Bild, das er von Geoffreys Landsitz und der Umgebung malte, den welligen Feldern, die sich zum Fluss hin senkten, den blauen Bergen in der Ferne und der Ebene von Exmoor, die sich bis zum Horizont hin erstreckte.
Gestikulierend drehte sie sich zu ihm um.
»Es klingt nach einem höchst idyllischen Ort.«
Vieles von dem, was er ihr da beschrieben hatte, waren seine Ländereien, seine Kindheitserinnerungen an seine Heimat; sein Lächeln war aufrichtig.
»Das ist es auch.«
Er schloss die Tür; und ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, ließ er den Riegel zuschnappen. Das Geräusch brach den Bann.
Sie blinzelte und schaute sich um. Ein dreiarmiger Leuchter spendete warmen Kerzenschein in dem kleinen Zimmer. Außer einer Chaiselongue waren die einzigen Möbel ein Tischchen und ein schweres Sideboard aus Mahagoni. Sie sah ihn an. Direkt.
»Warum sind wir hier?«
Er zog die Brauen hoch.
»Rate mal.«
Argwohn glomm in ihren Augen auf; wie gewöhnlich machte sie keine Anstalten, ihre Gedanken zu verbergen. Er konnte in ihrer Miene lesen, dass sie nach einer passenden Antwort suchte, Ausflüchten, einer Ablehnung, aber als er näher trat … weiteten ihre Augen sich - er konnte praktisch sehen, wie ihr Verstand langsamer wurde …
Er griff nach ihr, zog sie sachte an sich.
Sie kam ohne Zögern oder Sträuben, die Hände zu seiner Brust gehoben. Ihr Blick fiel auf seine Lippen.
»Ich … äh … ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, langsamer …«
»Das haben wir.« Er zog sie näher zu sich, drückte sie an sich und beugte den Kopf.
»Und das tun wir auch.« Er küsste sie, kurz und fest.
»Wir gehen ganz langsam voran, einen kleinen Schritt nach dem anderen.«
Wieder nahm er ihren Mund; sie überließ sich ihm freiwillig, hob ihm dem Kopf entgegen und öffnete die Lippen, hieß ihn willkommen. Ihre Hände umklammerten seine Schultern, während er ihre Sinne fesselte und sie tiefer in den Austausch verstrickte, in das sinnliche Spiel, das sie beide so genossen.
Lippen kosteten, streichelten und übten Druck aus, Münder verschmolzen. Beide nahmen und gaben, entzückten und erforschten.
Alicia wurde von einer köstlichen Empfindung nach der anderen überrollt, in eine Welt gezogen, in der sinnliche Genüsse regierten - und entfesselte, verbotene Lust, die süchtig machte.
Gleichgültig, dass ein kleiner Teil ihres Verstandes sie zu warnen versuchte, sie davon überzeugen wollte, die Gefahr zu erkennen, die ihr drohte - ihre Sinne, ihre Nerven und ihre Haut, kurz ihr ganzer Körper, und sogar der Großteil ihres Verstandes -, alles  verlangte, dass sie weitermachte, dem Weg folgte, auf den er sie führen wollte, den Augenblick zu nutzen und mehr zu lernen, zu erfahren und zu fühlen.
Über sich selbst etwas zu lernen, über das, was sie alles sein konnte. Die sich bildende Welle machtvoller Gefühle zu erfahren - den Hunger, das Verlangen, die unverhohlene Sehnsucht und vor allem den Triumph.
Den einfachen, reinen Triumph, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, die Zuversicht, das Selbstvertrauen und Entzücken, das aus dem Wissen erwuchs, dass er sie begehrenswert fand. Und die Befriedigung, die sie daraus bezog, dass sie seinen Hunger nicht nur wecken konnte, sondern auch zu stillen vermochte.
Er hatte sie an sich gezogen, sodass sie sich an ihn schmiegte, aber sobald sie die Ebene erreicht hatten, ab der das Verlangen drängender wurde - was sie inzwischen zu erkennen vermochte -, lockerte sich sein Griff um sie, dann fuhr er mit den Händen über sie, über ihre stoffbedeckte Figur. Ihren Rücken, ihre Seiten, nach vorne zu ihren bereits in schmerzlichem Sehnen seine Berührung erwartenden Brüsten.
Durch den Nebel des Verlangens, das ihren Verstand flutete, lächelte sie innerlich. Sie löste ihren Mund von seinen Lippen weit genug, um ihm murmelnd mitzuteilen:
»Ich fürchte, dieses Kleid hat vorne keine Knöpfe.« Aus genau diesem Grund hatte sie dieses Kleid für diesen Abend ausgewählt.
»Das ist mir bereits aufgefallen«, erwiderte er so leise wie sie.
Seine Lippen streiften ihre, kehrten zurück, verweilten, lockten sie in einen immer hitziger werdenden Kuss … Und als er endete, kehrte sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. Und sie merkte, dass der Druck auf ihren Busen nachgelassen hatte.
Ihr Oberteil stand offen.
Sie zog den Kopf zurück und schaute an sich herab, als er ihr  die Hände auf die Schultern legte, um dann die kleinen Puffärmel nach unten zu schieben.
Er hatte die Verschnürung im Rücken geöffnet.
Sie hörte auf zu atmen. Sie hatte nicht gedacht …
Der Ausschnitt blieb an ihren Brustspitzen hängen. Er ließ die Ärmel an ihren Ellbogen und fuhr die Arme mit den Fingern hoch, schob sie dann unter den Stoff und zog ihn ganz nach unten.
Sie erschauerte, sagte sich, das läge an der kühlen Luft, die über ihre Haut strich, wusste aber, dass dem nicht so war. Verzweifelt holte sie Luft. Ignorierte, dass sich dadurch ihr Busen hob.
»Warte …«
»Heb die Arme.«
Die Worte waren halb Bitte, halb Befehl. Durch seine Berührung verlieh er ihnen Nachdruck; er fuhr ihr mit den Fingerspitzen leicht über die entblößten Schultern, über die empfindliche Haut ihrer Oberarme zu den Ellbogen. Er drückte sie leicht, drängend.
Sie befreite ihre Arme aus den fesselnden Ärmeln.
»Das hier …«
»Ist der kleinste Schritt vorwärts, der mir eingefallen ist.« Seine schwarzen Augen sahen sie an; das Glimmen in den dunklen Tiefen ließ ihr noch heißer werden.
Sie atmete scharf ein.
»Aber …«
»Langsam voranzugehen heißt nicht stehen zu bleiben.« Er hielt ihren Blick gefangen, seine Finger streichelten sie zart - so zart, dass sie kaum die schwellenden Rundungen ihres Busens berührten.
»Und das willst du ja nicht.«
Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, eine, die durch den Schauer bestätigt wurde, der sie durchlief, eine prickelnde Empfindung, die sie zum Leben erweckte.
Seine Lippen verzogen sich raubtierhaft, völlig unverhohlen gefährlich.  Er senkte den Kopf, seine Lippen bedeckten ihre, während seine Finger über sie glitten, seine Hände den Griff verstärkten und Besitz von ihr ergriffen - wie zuvor. Aber zuvor war sie sich dessen nicht so bewusst gewesen, nicht praktisch nackt. Nicht so erhitzt.
Ihr stockte der Atem.
Mit einer Hand knetete er sachte, die andere ließ er abwärtsgleiten. Einen Arm legte er ihr um die Taille, hielt sie, während er sie rückwärtsdrängte, einen kleinen Schritt nach dem anderen, bis sie in ihrem Rücken das Sideboard spürte.
Er hob den Kopf und legte ihr beide Hände um die Mitte, setzte sie auf das Möbelstück. Sie umklammerte seine Schultern, sah nach unten. Ihr Kleid war ihr bis auf die Hüften gerutscht. Ehe sie einschreiten konnte, hatte er ihre Röcke gehoben und sie ihr bis über die Knie hochgeschlagen, sodass er zwischen ihre Beine treten und sie spreizen konnte.
Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Verstand versagte vollends.
Er erwiderte ihren Blick; seine Lippen verzogen sich, aber es war nicht wirklich ein Lächeln.
»Für uns … der einzige Weg, unser unausweichliches Voranschreiten zu verlangsamen, besteht darin, bei leidenschaftlicheren Spielen zu verweilen.«
Sie sah ihm forschend in die Augen, akzeptierte das als Wahrheit. Trotzdem …
Er lehnte sich vor, um sie zu küssen, während er mit den Fingern nach dem dünnen Bändchen fasste, das ihr Seidenhemd zusammenhielt. Das letzte Hindernis, das ihm die Sicht auf sie versperrte.
Schwindelige Verzweiflung erfasste sie, sodass sie sich unwillkürlich fester an ihn klammerte.
»Ich …«
Er zögerte, aber als sie nicht die richtigen Worte finden konnte - irgendwelche  Worte, die Sinn ergaben -, überwand er das Zoll zwischen ihren Lippen und küsste sie. Löste sich weit genug, um zu flüstern:
»Du weißt doch, worauf wir zusteuern, nicht wahr? Du weißt, was uns am Ende unseres Weges erwartet, oder?«
Ihre Lippen waren ganz trocken, sehnten sich nach ihm. Sie zwang sich zu nicken.
»Ja.«
»Dann gibt es doch keinen Grund, weshalb ich dich nicht anschauen sollte, dich entblößen und mich an dir sattsehen. Kein Grund, dir nicht nach Belieben Lust zu schenken, mit dir tun, was ich mir wünsche - und du umgekehrt mit mir.«
Damit küsste er sie wieder, eindringlich, überzeugend. Diesmal zerstoben ihre Gedanken nicht, aber sie war irgendwie wacher, ihre Nerven waren gespannt und bebten.
Sie wusste es, als er die Ende des Bändchens fand, sie spürte das Ziehen daran, während er die Schleife löste, und dann den leichten Stoff unaufhaltsam nach unten schob. Ihren Busen enthüllte.
Und dann waren seine Hände auf ihr, heiße Haut auf heißer Haut. Er streichelte, liebkoste, knetete und drückte. Ihre Sinne liefen über; Gefühle durchströmten sie, breiteten sich in ihr aus.
Jetzt konnte sie nicht mehr klar denken, hatte nicht mehr genug Raum in ihrem Kopf für diese Betätigung, war restlos gefangen in der unglaublichen Lust, die er ihr schenkte. Er löste seine Lippen von ihren, drängte sie, den Kopf in den Nacken zu legen, fuhr mit den Lippen über ihren gestreckten Hals zu der Stelle, wo ihr Puls klopfte - erhitzte ihr Blut weiter. Ihre Finger, die bis dahin auf seinen Schultern gewesen waren, lockerten ihren krampfhaften Griff. Sie begann seinen Nacken zu streicheln.
Er fuhr mit seinem Mund weiter abwärts; sie spreizte die Finger in seinen dicken Locken, packte zu. Mit geschlossenen Augen hielt sie sich fest, während er mit seinen Lippen ihre Brustspitzen erreichte.
Ihre Welt kam jäh zum Stillstand, als er eine schmerzende Spitze mit den Lippen fand.
Und zerbarst, als er sie in seinen Mund nahm.
Heiß und feucht liebkoste er sie, leckte und knabberte zart daran.
Sie fühlte sich an, als stünde sie in Flammen; den Kopf im Nacken schnappte sie nach Luft, drückte das Rückgrat durch, als er sie wissend neckte, ehe er sich an ihr zu laben begann. Dann stellte er sich anders hin und begann zu saugen.
Das Gefühl, das sie durchfuhr, ließ sie innerlich zusammenzucken; es schockierte sie, überraschte sie, sodass ihr unwillkürlich ein leiser Schrei entfuhr. Sie umklammerte seinen Kopf fester, bemühte sich, Schritt zu halten, nicht völlig unterzugehen, als er in ihr einen Gefühlssturm nach dem anderen entfesselte.
Tony entging ihre wachsende Verzweiflung nicht. Jeder Sinn, den er besaß, war auf sie gerichtet, er beobachtete sie genau, wertete ihre Reaktion … Er lehnte sich zurück.
Hörte ihren abgehackten Atem und wie er sich langsam wieder beruhigte.
Er löste seine Lippen nicht von ihrer Haut, küsste sie leicht, besänftigte sie mit Zärtlichkeiten. Als sie sich weit genug gefasst hatte und wieder wahrnehmen konnte, was geschah, umfing er mit beiden Händen ihre Brüste, beugte sich wieder vor, berührte mit den Lippen die nun leicht geschwollenen samtigen Spitzen.
»Hat dein Ehemann dich nicht auch so liebkost?«
Ihre Lider öffneten sich einen Spalt breit. Durch den Kranz ihrer Wimpern sah sie ihn an. Ein Augenblick verstrich, dann befeuchtete sie sich die Lippen. Versuchte, etwas zu sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf.
Als er weiter wartete, holte sie tief Luft.
»Nein. Er …«
Primitive Freude erfüllte ihn. Er wartete weiter, als sie aber schwieg, hakte er nach:
»Hatte er kein Interesse daran, dir Lust zu bereiten?« Das war beileibe keine Seltenheit.
Sie erschauerte. Unter seiner Hand konnte er ihr Herz klopfen fühlen, aber nicht mehr so schnell. Ihre Haut war immer noch erhitzt; er sorgte dafür, dass es so blieb, indem er ihre Haut knetete und rieb.
Wieder atmete sie ein, sah ihn wieder an.
»Ich … weiß nicht so sonderlich viel … über Lust.«
Das Wort war kaum mehr als ein Hauch; sie schloss die Augen, als er sich wieder vorbeugte und erneut eine feste Spitze küsste. Dann ließ er los, blies leicht darüber, besänftigte wieder.
Danach hob er den Kopf, um die Wirkung zu begutachten, und murmelte:
»Es wird mir ein Vergnügen und eine Ehre sein, dich mehr zu lehren.«
Er legte seine Hände anders hin, begann mit den Daumen die Spitzen zu umkreisen.
»Ich - das ist der Grund, weswegen …«
Sie brach ab, atmete scharf ein.
»Weshalb es langsam sein muss.«
Auf seinen Schultern spannten sich ihre Finger erneut, diesmal aber nicht verzweifelt. Er beobachtete ihr Gesicht, während er sie liebkoste.
»Vergiss deinen Ehemann. Vergiss alles, was du je gewusst hast.«
Eine Hand auf ihrer Brust lassend, fuhr er mit der anderen zu ihrem Rücken, zog sie an den vorderen Rand des Sideboards. Dann küsste er sie auf den Mund.
Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, sagte er leise, ernsthaft, entschlossen:
»Beginn einfach von vorn. Ich bringe dir alles bei, was du wissen solltest, alles, was du wissen musst.«
Ihre Finger waren in seinem Nacken, hielten sich fest, während  er ihre Lippen bedeckte, hielten sich fest, als er ihren Mund eroberte, Besitz ergriff. Ihn für sich nahm, verschlang und überwältigte - ganz, wie es ihm beliebte. Sie folgte ihm, weiter, tiefer. Bis der Kuss zu einem Echo der anderen Intimität wurde, bis ihr so heiß und sie so erhitzt war, dass sie sich an den Rhythmus klammerte, ihm entgegenkam, seinen Hunger befriedigte, ihren eigenen kennenlernte.
Er spreizte ihre Schenkel weiter; ihre Seidenröcke bauschten sich um ihre Knie, darunter … Er wusste ganz genau, was er dort finden würde, wenn er ihre Brüste losließe und mit der Hand unter die Seide fuhr.
Die Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel würde genauso zart sein wie die Seide, aber viel wärmer. Sie war zu tief in den Kuss versunken, um viel zu merken, als dass er sie streichelte. Nach und nach ließ er sie zu sich kommen, bis er spürte, dass sie es begriff und sich verspannte. Ein Keuchen entwich ihr.
Er vertiefte den Kuss, gerade genug, um sie wieder abzulenken, ihre Konzentration so lange zu stören, dass sie ihn weitermachen ließ, höher kommen … bis zu der Stelle, die zu erkunden er sich am meisten sehnte.
Langsam. Schritt für Schritt.
Er zwang sich, nicht mehr zu tun, als sie zu berühren, die empfindsame Knospe zu finden … aber mehr nicht.
Kleine Schauer durchliefen sie, während er sie streichelte, sachte drückte. Er wusste, was er tun könnte, kannte die Möglichkeiten, spürte aber, dass sie dafür noch nicht bereit war.
Alfred Carrington musste ein beschränkter Tölpel gewesen sein.
Er fuhr fort, sie behutsam zu berühren, bis sie sich daran gewöhnte, dass er sie dort anfasste, an die Intimität, auch wenn sie nach seinen Maßstäben sehr milde war.
Schritt für Schritt.
Er ließ sie wieder zu sich kommen, bis er schließlich den Kopf  heben konnte und ihr Gesicht sehen. Ihre Lippen, geschwollen und rot, während er sie umkreiste, sie streichelte.
Sie erschauerte erneut, dann seufzte sie leise.
Sie ließ ihre Stirn gegen seine Schulter sinken. Nach einer kleinen Weile sagte sie:
»Das hier ist alles so …«
Sie brach ab. Er streichelte sie wieder, spürte sie erbeben.
»Mehr als du erwartet hattest?«
Sie nickte, den Kopf immer noch an seiner Schulter.
»Sehr viel mehr.«

Zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten, nicht nur mit Alicia, sondern auch mit seinen Ermittlungen, war Tony eindeutig milde gestimmt, voll angenehmer Vorfreude, als er am nächsten Abend nach oben ging, um sich umzuziehen.
Er hatte gerade den ersten Treppenabsatz erreicht, als ein lautes Klopfen an der Eingangstür ertönte.
Er erkannte dieses Klopfen wieder. Daher blieb er stehen und wartete, eine Hand auf der Balustrade, während Hungerford gemessen zur Tür schritt. Er hatte das Klopfen ebenfalls erkannt. Und als er die Tür öffnete, stand Maggs auf der Schwelle.
Hungerford bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick.
»Ich glaube, du weißt, wo der Dienstboteneingang ist.«
»’türlich weiß ich das. Ich leb ja schließlich hier, oder?« Maggs kam hereingeschlendert, den Hut in der Hand.
»Aber ich bin ja angeblich Mrs. Carringtons Lakai. Wenn ich mit einer Nachricht von ihr käme, würde ich ja kaum zum Dienstboteneingang kommen, oder?«
Tony drehte sich um und kam die Treppe hinunter, dabei verkniff er sich ein Lächeln.
»Was ist los, Maggs?«
Maggs schaute zu ihm hoch.
»Oh, da sind Sie ja.« Er zögerte, die Falten auf seiner Stirn  wurden mit jeder Stufe, die Tony herabstieg, tiefer. Schließlich erklärte er:
»Das hören Sie vielleicht lieber unter vier Augen.«
Tony schaute mit hochgezogenen Brauen zu Hungerford.
»Danke, Hungerford. Ich bin sicher, Maggs findet nachher allein den Weg zur Tür.«
Das sagte er mit einem verständnisvollen Unterton. Hungerford verneigte sich steif.
»Allerdings, Mylord. Wenn Sie irgendetwas benötigen, läuten Sie einfach.«
»Danke.« Tony wandte sich zu Maggs um und deutete auf sein Arbeitszimmer. Hungerford entfernte sich; Maggs öffnete die Tür. Tony trat ein und setzte sich an seinen Schreibtisch. Maggs schloss die Tür und stellte sich vor seinen Arbeitgeber.
Maggs war schon Stallbursche auf Torrington Chase gewesen, als Tony ein Junge war; er hatte sich dem Sohn des Hauses angeschlossen und war ihm sogar zum Militär gefolgt. Wann immer Tony einen Offiziersburschen benötigt hatte, hatte Maggs die Aufgabe übernommen. Er war länger ein Teil von Tonys Leben, als der sich erinnern konnte. Trotz Maggs Schlägervisage war der Mann klug, fähig und tüchtig.
»Was ist?«, fragte Tony.
Maggs Stirnrunzeln hatte nicht nachgelassen.
»Ich weiß nicht, ob Sie es glauben werden, aber die Damen, Mrs. Carrington und Miss Pevensey, nehmen gerade im Moment Platz zum Dinner - nun, inzwischen müssten sie beinahe fertig damit sein. Sie haben einen Gast, einen Herren, der unter dem Namen Mr. King firmiert. Ich hätte mir nichts weiter dabei gedacht, aber ich habe ihn vorher schon mal gesehen, und ich würde beim Grabe meiner Mutter schwören, dass es sich um Mr. King, den Geldverleiher, handelt.«
Tony war derart bass erstaunt, dass er Maggs nur eine Weile stumm anstarrte. Dann nickte er.
»Du hast recht - es fällt mir schwer, das zu glauben.«
Maggs seufzte tief.
»Das dachte ich mir ja schon. Aber Collier hält an der Straßenecke Wache, daher brauchen Sie nicht zu glauben, ich hätte meinen Posten verlassen und die Damen ohne Schutz gelassen.«
»Gut.« Tony fand es nicht leicht, sich zu konzentrieren. Mr. King? Als Dinnergast? Er blickte wieder zu Maggs.
»Welche Beziehung besteht zwischen Mr. King und den Damen? Wie haben sie ihn empfangen?«
»Freundlich.« Maggs zuckte die Achseln.
»Überhaupt nicht gezwungen, falls Sie das meinen. Sie haben ihn behandelt wie einen alten Freund der Familie.«
Tony konnte das nicht fassen. Er erhob sich.
»Komm. Ich erkenne Mr. King, wenn ich ihn sehe.« Er schüttelte den Kopf, während er um seinen Schreibtisch herumkam.
»Ich kann es nicht glauben.«
»Nun denn.« Maggs folgte ihm mit schweren Schritten.
»Ich habe Sie ja gewarnt.«

Eine halbe Stunde später verfolgte Tony aus den Schatten seiner Stadtkutsche heraus, die am Ende der Waverton Street am Straßenrand hielt, wie sich ein großer, schwerer Herr von Alicia und Adriana verabschiedete. Die Schwestern blieben im Haus, aber die Lichter waren innen und außen über der Tür an; daher konnte man mühelos erkennen, dass ihr Lächeln aufrichtig war, als sie dem Mann die Hand schüttelten.
Dann drehte sich Mr. King um und stieg die Stufen zu der wartenden Kutsche in neutralem Schwarz herab.
Maggs war zu seinen Pflichten zurückgekehrt; Collier, der Mann, den Tony mit der Überwachung der Straße betraut hatte, stand auf seinem gewohnten Platz. Tony lehnte sich zurück, blieb so sitzen, bis Mr. Kings Kutsche rumpelnd an ihm vorbeigefahren war. Er sparte sich die Mühe, den Insassen noch einmal  anzusehen; es war eindeutig Londons berüchtigtster Geldverleiher.
Er erinnerte sich wieder an Alicias seltsame Reaktion, ihr sichtliches Erschrecken, als er erwähnt hatte, dass er den Mann aufgesucht habe.
Die Eingangstür zum Haus schloss sich. Lässig gegen die Polster gelehnt wartete Tony, völlig überfordert damit, sich irgendeinen Grund auszudenken, für das, was er gerade gesehen hatte. Fünf Minuten später klopfte er von innen gegen das Dach der Kutsche und trug seinem Kutscher auf, in die Upper Brook Street zurückzukehren.

Wegen Maggs nützlicher Dienste wusste er dieser Tage stets, wo Alicia am Abend zu finden sein würde. An diesem Tag besuchte sie Lady Magnusons Ball; wie gewöhnlich fand er sie am Rande des Saales, von wo aus sie über Adriana wachte.
Auf die, wie er zugeben musste, nun tatsächlich aufgepasst werden musste. Die Saison hatte so gut wie begonnen; die Wölfe waren zurück, auf der Jagd in ihrem Lieblingsrevier. Während er sich ihr näherte, sah er, wie Alicia vortrat und einen der jüngeren dieser Brüder ansprach, der sie bis dahin unklugerweise übersehen hatte.
Es war sogleich an der Miene des jungen Mannes ersichtlich, dass die paar Worte, die sie gesagt hatte, ihr Ziel getroffen hatten; seine Züge verhärteten sich, seine Lippen wurden schmal. Nach einem letzten Blick zu Adriana trollte er sich, um leichtere - weniger gut behütete - Beute zu finden.
Zwischen Tonys Schulterblättern prickelte es unangenehm. Adriana und ihre Schönheit waren eine Gefahr geworden. Sie war zu jung, um das Interesse der wirklich gefährlichen Lebemänner zu erregen, aber sie lenkte dennoch ihre Blicke auf sich, die dann weiterwanderten - zu ihrer Schwester. Die viel mehr dazu geeignet war, die Aufmerksamkeit eines echten Kenners auf sich zu ziehen.
Er erreichte Alicia, die an diesem Abend eine Kreation in einem blassen Bronzeton trug, deren Saum mit kleinen Perlen bestickt war. Er nahm die Hand, die sie ihm reichte, hob sie beinahe geistesabwesend an die Lippen, dann sah er ihr in die Augen, während er einen Kuss auf ihre Finger hauchte.
Ihm entging nicht, dass ihr zarte Röte in die Wangen stieg.
Sie versuchte ihm ihre Hand zu entziehen, aber er legte sie sich auf den Ärmel, bedeckte sie mit seiner.
»Ich muss mit dir sprechen.« Er schaute zu Adriana und dem Kreis ihrer Bewunderer.
»Und bevor du gleich einwendest, dass du hierbleiben musst und deine Schwester beschützen, und das trotz deines Einschreitens eben, so lass dir versichern, dass du es eben nicht musst.«
Sie runzelte die Stirn.
»Das ergibt keinen Sinn.«
»Doch, wenn du den wichtigsten Umstand berücksichtigst.« Nach einem letzten Blick zu Adrianas Hofstaat drehte er sie um und führte sie den lang gestreckten Raum entlang.
»Wenn du nicht eingeschritten wärest, hätten entweder Sir Freddie oder Geoffrey das getan. Oder sogar Montacute. Sie liegen deiner Schwester seit Wochen zu Füßen - keiner von ihnen wird es dulden, dass irgendein Wüstling auf die Idee kommt, in ihrem Revier zu wildern und ihnen die Beute vor der Nase wegzuschnappen.«
Sie runzelte immer noch die Stirn, mehr verwirrt als verärgert, sie ging aber an seiner Seite mit ihm weiter.
»Bei dir klingt das wie ein Wettstreit. Ein sportlicher Wettkampf.«
»Es ist eine Art Spiel, gleichgültig auf welcher Seite du stehst.« Er erspähte eine Stelle zwischen zwei Gruppen Topfpalmen; geschickt schlüpfte er mit ihr dazwischen.
»Aber davon einmal abgesehen …«
Er brach ab, unsicher, wie er weitermachen sollte. Wie er das in  Worte fassen sollte, was er zu fragen hatte. Er schaute sie an; sie beobachtete ihn, nicht argwöhnisch, sondern offen, geradeaus.
»Ich bin heute Abend zufällig durch die Waverton Street gefahren und habe gesehen, wie Mr. King aus eurem Haus getreten ist.«
Ihr Blick blieb fest. Sie schaute ihn weiter aufmerksam an.
»Ich habe erwähnt, dass ich Mr. King im Verlauf meiner Ermittlungen getroffen habe. Ist er … ein Bekannter von euch?«
Ohne zu zögern nickte sie, dann schaute sie an ihm vorbei in den Saal.
»Ja - er ist genau das, ein Bekannter.«
Alicia ließ einen kleinen Moment verstreichen, dann fragte sie, den Blick weiter auf die Menge gerichtet:
»Möchtest du wissen, weshalb er vorgesprochen hat?«
Sie hörte den zischenden Laut, als er Luft durch seine Zähne blies.
»Ja.«
Sie hatte angenommen, dass er von Kings Besuch erfahren würde; daher hatte sie sich eine Erklärung zurechtgelegt.
»Wir haben seine Bekanntschaft vor ein paar Monaten gemacht, durch Angelegenheiten wegen der Besitzungen meines verstorbenen Mannes. Mr. King wusste von unserem Vorhaben, Adriana in die gute Gesellschaft einzuführen, damit sie sich vorteilhaft verheiratet.« Sie schaute zu ihm auf und stellte fest, dass er sie genau beobachtete.
»Er hat angeboten, uns sein Wissen über die finanzielle Situation der Herren zur Verfügung zu stellen, die Adriana in die engere Wahl zieht.«
Der Ausdruck in seinen Augen war unbezahlbar. Er war überrascht, konnte seinen Ohren kaum glauben … Und sie spürte es, als er es dann tat.
Sein Blick wurde wachsam.
»Was hat Mr. King über Geoffrey gesagt?«
Sie verzog das Gesicht, ließ ihn ihre Unsicherheit sehen.
»Dass seine Verhältnisse bestens sind. Er hatte nie mit Geldverleihern zu tun, aber sie hätten ihn gerne unter ihren Kunden. Seine Kreditwürdigkeit ist ausgezeichnet, sein Besitz ist in außerordentlich gutem Zustand. Was seine Finanzlage anbetrifft, so hat er alle Hürden mit fliegenden Fahnen genommen.«
»Warum bist du dann nicht entzückt?«
Zwei Matronen bezogen auf der anderen Seite der Pflanzen Stellung. Tony fasste Alicia am Ellbogen und führte sie aus der Nische. Ein Walzer setzte ein; die Tanzfläche schien der nächstliegende sichere Ort.
Er zog sie in seine Arme, sah ihr ins Gesicht, während er sich mit ihr im Takt der Musik zu bewegen begann. Ihr Stirnrunzeln entging ihm nicht.
»Es ist offensichtlich, dass deine Schwester eine Schwäche für Geoffrey hat - und er für sie. Du hast von allen möglichen Seiten gehört, dass sein Charakter einwandfrei ist und seine Verhältnisse bestens. Warum zögerst du dann?«
Sie vollführten zweimal die Drehung, ehe sie ihm in die Augen sah. Ihr Blick war ernst, fest.
»Geld, ein Titel und Ländereien, das ist alles gut und schön, und der Charakter bislang ebenfalls. Aber wer kann schon in die Zukunft sehen?«
Sie blies kurz die Backen auf, sah dann weg.
»Wenn ich sicher sein könnte, dass er all das ist, was Adriana verdient, wäre mir froher ums Herz.«
Tony führte sie durch die enge Wendung an die Ecke der Tanzfläche; sie blieb entspannt in seinen Armen, warm und gelassen, aber, wie es so oft der Fall war, war sie in Gedanken bei ihrer Familie, gerade jetzt bei Adriana. Er musterte ihr Gesicht; er konnte an ihrer Miene ablesen, worüber sie nachdachte.
Was eine Dame verdient.
Er hatte nie gehört, dass das als Kriterium für eine Ehe genannt  wurde, aber bei der Ehe, die sich Alicia für ihre Schwester wünschte, war es vielleicht wichtiger, unverzichtbar.
Und sie hatte ja recht. So etwas war viel schwerer zu garantieren - dass ein Gentleman bieten konnte und wollte, was eine Dame verdiente.
Der Walzer endete, aber ihre Vorstellungen beschäftigten ihn weiter, bestimmten seine Gedanken, während sie durch die prächtig gekleidete Menge schlenderten. Lady Magnuson war schon älter, aber reich und hatte beste Beziehungen. Alle Mitglieder der guten Gesellschaft, die bereits in der Stadt waren, hatten sich eingefunden, wenigstens, um sich eine Stunde lang sehen zu lassen. Viele hielten sie auf, wobei die meisten herauszufinden versuchten, wie genau ihre Beziehung zueinander war; weder er noch Alicia gönnten ihnen auch nur den kleinsten Erfolg dabei. Was die Gerüchte nur anheizte.
Er sah sie an. Immer noch stand eine steile Falte zwischen ihren Brauen, während sie versuchte, einen Blick auf den Kreis um ihre Schwester zu erhaschen. Er hob den Kopf und schaute über die anderen Gäste hinweg dorthin.
»Adriana scheint mir heil und unversehrt.«
Er blickte zu Alicia.
»Sie kommt bestens zurecht.«
Die Falte vertiefte sich.
»Ich sollte zu ihr zurück …«
»Nein, das solltest du nicht.« Er hielt ihre Hand auf seinem Arm fest.
»Sie ist zu vernünftig, um den Ballsaal ohne deine Erlaubnis zu verlassen. Und solange sowohl Geoffrey als auch Sir Freddie da sind, wird kein Schurke die Gelegenheit erhalten, sie unbemerkt zu entführen.«
»Ja, aber …« Sie unterbrach sich, als er sie in einen nur schwach beleuchteten Flur entführte.
»Wohin gehen wir?«
»Das weiß ich nicht.«
Das war das Schlimmste daran, dass er das letzte Jahrzehnt seines Lebens größtenteils fern von hier verbracht hatte. Er nahm ihre Hand und ging weiter.
»Ich kenne mich in diesem Haus nicht aus.«
Sein Gehör war einwandfrei; er kam an einer Tür nach der anderen vorbei, hinter denen allen gedämpft Kichern oder andere verräterische Laute erklangen.
Sie versuchte ihn zu bremsen, aber er zog sie einfach mit sich. Sie zerrte an seiner Hand.
»Wir können doch nicht einfach …«
»Natürlich können wir das.« Er blieb vor einer Tür stehen, lauschte und öffnete sie vorsichtig, als er nichts hörte. Sah flüchtig einen Hintern in weißen Hosen, der sich auf und ab bewegte, und schloss die Tür rasch wieder.
»Nur hier nicht.«
Ihm entging die wachsende Erbitterung in seiner Stimme nicht; aus dem seltsamen Blick, den sie ihm zuwarf, schloss er, dass auch sie es bemerkt hatte.
Sie kamen um eine Ecke; es war sogleich klar, dass sie einen Flügel des Hauses erreicht hatten, der nicht länger benutzt wurde. Es brannten keine Lichter; auf den verstreut stehenden Tischchen an der Wand lag Staub. Er trat zur nächsten Tür und öffnete sie leise. Dann schaute er hinein, atmete erleichtert auf.
»Perfekt.«
Er zog sie über die Schwelle und schloss die Tür, schob den Riegel vor. Weil sie sich interessiert umschaute, bekam sie es gar nicht mit.
»Was für ein reizendes Zimmer.«
Er ließ sie los, und sie ging sogleich zu den Fenstern; sie hatten weder Gardinen noch Vorhänge und gingen auf einen mit Steinen gepflasterten Hof hinaus, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand, dessen Wasser sich in die Luft erhob und dann leise plätschernd  wieder hinabfiel. Lilienblüten schwammen auf dem dunkel schimmernden Wasser, Mondlicht ergoss sich in weichem Weiß über alles, warf schwarze Schatten auf die efeubewachsenen Mauern, malte jedem Blatt einen zarten Silberrand.
Sie schaute ihn an, als er sich neben sie stellte.
»Ich frage mich, warum dieser Raum unbenutzt ist.«
»Die Magnusons waren früher eine große Familie, aber jetzt ist nur noch Lady Magnuson übrig, ihre Töchter sind verheiratet und wohnen nicht mehr hier.« Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort:
»Ihre beiden Söhne sind bei Waterloo gefallen.«
Sie schaute sich im Zimmer um, zu den Möbeln, die zum Schutz mit Laken überzogen waren.
»Es wirkt so … so traurig.«
Nach einem Moment schaute sie ihm ins Gesicht.
Was eine Dame verdient.
Wie unvorhersehbar, wie flüchtig, ja, wie kostbar das Leben doch war.
Langsam senkte er den Kopf und küsste sie, gab ihr trotz allem die Chance, sich ihm zu entziehen, wenn sie das wünschte. Doch das tat sie nicht. Sie hob das Gesicht, bot ihm ihren Mund. Ihre Lippen berührten sich, streichelten und rieben sich aneinander, dann wurde der Druck fester. Sie streckte eine Hand aus und legte sie ihm vorsichtig, beinahe zaghaft auf die Wange.
Er schlang einen Arm um sie, geschmeidig und kraftvoll, aber behutsamer als sonst. Es schien ihm wichtig, den Augenblick zu genießen, jede Bewegung, alle Hingabe auszukosten. Jede Nuance zu würdigen, wenn sie zusammenkamen, während er sie wortlos den nächsten Schritt führte.
Hitze blühte auf, breitete sich unter ihrer Haut aus, sammelte sich in ihnen, verschmolz. Spannte sich, dehnte sich und begann zu pochen.
Alicia konzentrierte sich ganz auf ihre Empfindungen, versuchte  zum ersten Mal ganz bewusst die Wirkung jeder Berührung, jeder Zärtlichkeit zu erkunden. Immer, wenn sie krampfhaft versuchte, die Kontrolle zu bewahren, wurde sie mitgerissen, daher probierte sie jetzt eine andere Taktik. Mit offenen Augen und aufnahmefähigen Sinnen, bereit zu lernen, zu sehen und zu erfahren, um vielleicht zu verstehen, was das hier eigentlich war, das … diese Kraft zwischen ihnen nährte, die er so mühelos zwischen ihnen heraufbeschwören konnte.
Und selbst zu lernen, sie zu steuern.
Wie er es tat.
Der Kuss dauerte an, vertiefte sich, aber nicht einmal drohte er die Kontrolle zu verlieren. Er wusste, was er tat, lenkte ihr Spiel … Aber dieses Mal beteiligte sie sich daran, ohne Zögern, voller Eifer und Entschlossenheit, seiner Führung zu folgen. Um zu sehen, wohin er sie brachte.
Sie war von seinen Armen umschlossen, schmiegte sich an ihn, als er schließlich den Kopf hob. Er sah ihr ins Gesicht. Sie konnte ihrer beider Verlangen spüren, wie ein gut geschürtes Feuer zwischen ihnen.
Er lockerte seinen Griff um sie, hielt sie, bis sie wieder sicher stehen konnte. Seine Augen ließen sie nicht los, und sie spürte die Hitze darin.
»Öffne dein Oberteil für mich.«
Die Worte waren halblaut, tief und heiser. Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann schaute sie an sich herab. Sie hob beide Hände und begann die kleinen Perlenknöpfe durch die Ösen zu schieben.
Sie fühlte ihn ausatmen. Seine Arme fielen zur Seite. Er sah sich um, dann trat er einen Schritt zurück, nahm das Laken von einem größeren länglichen Möbelstück und brachte einen weich gepolsterten Sessel mit Hocker zum Vorschein. Er war zum Fenster gedreht, sodass derjenige, der darauf saß, die Aussicht genießen konnte.
Das Staublaken ließ er einfach zu Boden fallen und schaute sie an. Hielt ihren Blick fest, als sie den letzten Knopf aufknöpfte.
Er griff nach ihr und bewegte sich immer noch mit der gemessenen Eleganz, die ihre Erwartungen noch steigerte, ihre Vorfreude, noch bevor sie die nächste Berührung spürte, als er sie vor sich zog.
Sie schaute zu, wie er sie anschaute, als er nun die Hände hob und ihr auf die Schultern legte. Er schob das Kleid nach unten, Zoll für Zoll die Arme hinab. Ohne auf die Anweisung zu warten, hob sie die Arme dann aus den Ärmeln und legte sie ihm - plötzlich erkühnt - um die Schultern, trat näher zu ihm.
Dabei sah sie dunkles Feuer in seinen Augen auflodern. Spürte, wie seine Hände sich in den Seidenfalten an ihrer Taille verspannten; ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ er seine Hände abwärtsgleiten, schob den Stoff weiter über ihre Hüften, bis sich das Kleid mit einem leisen Rauschen zu dem Laken gesellte.
Sie hielt unwillkürlich den Atem an, spürte die kühle Luft auf ihrer Haut, nahm die ersten Anzeichen von Panik in sich wahr …
Er umfing ihre Mitte, zog sie dicht an sich und küsste sie. Nicht hungrig, aber nachdrücklich, dann hob er den Kopf.
»Langsam. Einen Schritt weiter.«
Er öffnete die Augen einen Spalt breit, sah sie an.
»Vertrau mir. Es wird so sein, wie du es willst.«
Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. Er beugte sich vor.
»Und du bekommst alles, was du verdienst.«
Das Versprechen strich federleicht über ihre Lippen, dann küsste er sie.
Sie stand an ihn geschmiegt da, in einem dunklen, verlassenen Zimmer, nur mit ihrem Hemd und ihren hauchdünnen Seidenstrümpfen bekleidet. Wenn sie wollte, könnte sie hier abbrechen - das wusste sie -, aber als er sie küsste, konnte sie spüren, wie sehr er sich und seine Leidenschaft zügelte.
Darin lag Sicherheit.
Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und sie wollte etwas gewinnen - Wissen. Wenigstens über diesen nächsten Schritt, damit sie eine Ahnung von dem bekam, was darauf folgen konnte.
Sie schlang die Arme fester um seinen Hals und erwiderte den Kuss.
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Ihr Hemd ging ihr bis zur Mitte der Oberschenkel; im schwachen Licht im Zimmer würde er nichts durch den Stoff erkennen können. Ihre Strümpfe bedeckten ihre Beine und die Strumpfbänder verschwanden unter dem Saum des Hemdes. Sie war also bekleidet, wenn auch nur dünn. Und in seinen Armen, während er sie küsste, war ihr gewiss nicht kalt.
Entschlossen, ihren Part zu spielen, schob sie alle jungfräuliche Scheu beiseite und widmete sich voller Hingabe … ihm, in seinen Armen, und der Glut, die zwischen ihnen glomm. Noch keine Flammen; er schürte sie nicht, aber sie wusste, dass er es könnte. Es war ein Zeichen seiner Selbstbeherrschung, dass er den Flächenbrand im Zaum halten konnte, in sicherer Entfernung, sodass sie die Wärme zwar spüren konnte, die Lust erfahren, aber sich nicht daran verbrannte. Nicht davon verschlungen wurde.
Er sorgte dafür, dass sie das langsame, fast gemächliche Tempo beibehielten.
Seine Selbstbeherrschung - das Vertrauen, das sie in ihn setzte - war es, was es ihr erlaubte, in seinen Armen zu stehen und einfach leidenschaftlich seinen Kuss zu erwidern. Er nahm ihre Einladung an, liebkoste ihren Mund mit seinen Lippen; und sie genoss seine Lust daran.
Als er sich aufrichtete, seine Hände von ihr nahm, sich auf das gepolsterte Sitzmöbel sinken ließ und sie auf seinen Schoß zog, wankte ihre Zuversicht, ihr Drang, mehr zu lernen, und ihr Vertrauen  in ihn nicht, sodass sie sich auf seine Oberschenkel setzen konnte. Er schob sie ein wenig zur Seite, so, wie es ihm gefiel. Dann schloss er die Arme um sie und küsste sie. Sie erwiderte die Zärtlichkeit bereitwillig, wissbegierig und voller Eifer.
Sie nahmen den längeren Weg; es musste noch mehr Schritte geben, ehe sie die ultimative Intimität erreichten. Sie hatte ihre Hausaufgaben so gut wie möglich gemacht. Doch obwohl sie zwei Texte gefunden hatte, in denen zwei vornehme Lebemänner ihre jeweiligen Liebesabenteuer beschrieben, war sie doch nicht schlauer als zuvor, weil dabei so viele blumige Umschreibungen und Euphemismen verwendet worden waren, dass sie nach der Lektüre eher verwirrter als weiser war.
Die Schriften hatten ihr jedoch gezeigt, dass das Spektrum dessen, was man tun konnte, breit war, dass wenn ein erfahrener Gentleman dazu geneigt war, es tatsächlich zahllose Zwischenstationen zwischen einem ersten Kuss und dem Vollzug des Liebesaktes geben konnte.
Von dem, was sie begriffen hatte, war die Aufmerksamkeit, die er ihren Brüsten schenkte, und sein Streicheln zwischen ihren Beinen ein recht frühes Stadium der Abfolge. Heute Abend wollte er einen Schritt weitergehen. Sie wollte wissen, welcher Schritt das war. Mit ein wenig Glück würde es ihr erlauben, abzuschätzen, wie weit sie auf dem Weg bereits gekommen waren, und wie schnell sie voranschritten.
Wie viel mehr Zeit in seinen Armen ihr noch beschieden war.
Das Wissen - dass ihre Zeit mit ihm begrenzt war - nagte an ihr. Er schien es zu bemerken und hob den Kopf. Ihr Atem mischte sich in dem Dämmerlicht im Zimmer. Er fing ihren Blick auf, fragte nach einem Augenblick:
»Du hast doch keine Angst, oder?«
Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein.« Sie zögerte, hob mit einem Mal erkühnt eine Hand und fuhr ihm mit der Fingerspitze über eine Wange.
»Nur … Ich bin mir so unsicher.« Soweit es ihr möglich war, wollte sie ehrlich mit ihm sein.
Seine Lippen verzogen sich, wurden aber nicht weich. Die Linien in seinem Gesicht schienen ihr härter, harscher. Er wandte den Kopf und nahm ihre Fingerspitze zwischen die Zähne. Biss zart zu. Dann zog er ihren Finger in den Mund, saugte leicht … Sie blinzelte erstaunt, erschauerte.
Er ließ den Finger los. Sein Grinsen war so flüchtig, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte. Seine Arme spannten sich um sie; er zog sie wieder nach unten, beugte sich über sie und hielt einen Moment inne, um mit seiner dunklen Hexenmeisterstimme zu flüstern:
»Langsam. Wie du es willst. Wie du es verdienst.«
Dann küsste er sie.
Tief, nicht nur eine Berührung von Lippen und Zunge, sondern ein Verschmelzen von Mündern. Sie gelangten in ein Reich, das sie zuvor noch nicht erkundet hatten. Ließen sich einfangen … bis sie beide gefangen waren in dem Netz ihres beiderseitigen Verlangens. Ein Verlangen, das glühte, warm, lebendig und echt, aber noch nicht rot oder unerträglich heiß.
Sie war bei ihm, zu diesem Weg so entschlossen wie er. Er konnte das an ihren Lippen merken, wie sie ihn küsste, wie ihr schlanker Körper willig in seinen Armen lag.
Gleichgültig was war, er hielt sich zurück, zügelte sein Verlangen mit eiserner Hand und konzentrierte sich ganz auf ihres. Indem er es weckte, hervorlockte und anfachte - Schritt für Schritt, wie er es versprochen hatte - bis es brannte.
Sie hatte diesen Weg noch nie beschritten; jemandem von seiner Erfahrung war das sogleich klar. Ihr Ehemann … war tot, nicht länger von Bedeutung. Er machte sich daran, mögliche Schwierigkeiten aufzuspüren und zu beseitigen, irgendwelche überflüssigen Vorbehalte, ein unwillkürliches Zurückschrecken. Er war willens, ihr beizubringen, was möglich war, was zwischen ihnen sein  könnte. All die Herrlichkeit, die er heraufbeschwören und ihr zu Füßen legen konnte.
Ihr Hemd hatte keine Träger; eine Schleife hielt es über ihrem Busen. Er streichelte ihre Brüste durch den hauchdünnen Stoff, dann zog er das Bändchen auf und fuhr mit einer Hand darunter.
Schloss sie um eine feste Halbkugel und spürte etwas in ihr und in sich erleichtert nachgeben. Endlich. Er löste sich aus dem Kuss, hob den Kopf und schaute an ihr herab, während seine Finger sie zärtlich neckten. Wie er ihr und sich selbst sinnliche Freuden bereitete.
So weit waren sie schon zuvor gekommen; trotz ihres abgehackten Atems, trotz ihres rasenden Pulses erhob sie keinen Einspruch, wollte sich ihm nicht entziehen. Er konnte ihren Blick auf seinem Gesicht fühlen, wie sie ihn beobachtete, das verfolgte, was er mit ihr tat - und wie er immer weiter unter ihren Bann geriet.
Er schaute sie an, bemerkte das Glitzern ihrer Augen unter halb gesenkten Lidern. Sein Lächeln, mit dem er darauf antwortete, war einen Hauch gefährlich. Er hob sie hoch, sodass ihre Brust in Höhe seines Mundes war, und beugte sie über seinen Arm nach hinten, ehe er sich daranmachte, ihr die gebührende Ehre zu erweisen.
Dabei hielt er nichts zurück. Geschickt sandte er Feuer durch ihre Adern, gefolgt von sengend heißem Verlangen. Ihre Finger waren in seinem Haar, klammerten sich fest, dann ballten sie sich zu Fäusten, während er sich an ihr labte. Er nahm sich alles, was er wollte, alles, was sie ihm wortlos bot, gab ihr im Gegenzug alles Entzücken, alle Lust, die seine Erfahrung erzeugen konnte.
Alicia schnappte nach Luft. Ihr Körper schien nicht länger ihr zu gehören. Seine Zärtlichkeiten wurden drängender, fordernder - ihr entschlüpfte ein Stöhnen. Ihre Brüste standen in Flammen. Die immer nachdrücklicheren Forderungen ihres Körpers ließen sie erbeben, hielten sie gefangen. Unbekannte und bislang unverständliche Forderungen, die sie zu überwältigen drohten, die drohten, den letzten Rest ihrer Vernunft wegzuspülen, das bisschen, was sie  noch hatte retten können. Sie wehrte sich gegen die Flut; sie wollte mehr erfahren, wissen, was dies hier war und was der nächste Schritt sein würde. Bislang waren sie nicht weitergegangen als zuvor. Und er hatte sie auch nicht zwischen den Beinen berührt - noch nicht.
Dieses Mal wusste sie Bescheid, wartete … auf die wissende Berührung, die verbotene Zärtlichkeit. Ihr ganzer Körper war angespannt, bebte in Vorfreude. Auf das, was gleich kommen musste, das schier unerträgliche Entzücken, das er ihr bereitete.
Sein Mund fühlte sich sengend heiß an auf ihrer überreizten Haut; ihre Brustspitzen schmerzten auf eine erregende Weise. Dann legte er seine große Hand auf ihre Taille; durch die Seide spürte sie überdeutlich die Abdrücke seiner Finger und das Zucken ihrer Muskeln als Antwort darauf.
Er hob den Kopf, schaute auf ihren Busen. Selbst in dem schwachen Licht konnte sie den besitzergreifenden Ausdruck in seiner Miene erkennen.
Sein Blick hob sich. Dunkel und heiß glitt er suchend über ihre Züge, dann kehrte er zu ihren Augen zurück, sah sie eindringlich an, las in ihr.
Seine Hand glitt abwärts.
Die Seide raschelte leise, die letzte Barriere zwischen seiner Hand und ihrer Haut. Haut, die nun hitzig pulsierte, Nerven, die sich nun langsam, ganz langsam erwartungsvoll zusammenzogen.
Beinahe beiläufig streichelte er ihren Bauch, dann wanderte seine Hand weiter abwärts über ihre Hüfte und folgte den Umrissen eines Schenkels.
Tony beobachtete sie genau, sah, wie ihre Sinne der Bewegung seiner Finger folgten. Er tat nichts, um den Bann zu brechen, hielt sich zurück und zwang sich, in der einmal eingeschlagenen Geschwindigkeit weiterzumachen, nichts zu überstürzen. Er konzentrierte sich ganz auf den Zauber zwischen ihnen.
Er lenkte ihn, steigerte ihn.
Er brauchte den Zauber. Er wollte sie nicht nur in die Leidenschaft einführen, sie nehmen und zur Seinen machen. Er wollte - nein, er musste - ihren Horizont erweitern, ihr Wissen mehren, sie erfahren lassen, damit sie am Ende so weit war, mit ihm die Grenzen des Verlangens zu erforschen. Um das zu erreichen, musste er ihr zeigen, sie davon überzeugen, dass es mehr gab als den schlichten Akt des Vollzugs.
Daher hielt er seine eigenen Wünsche im Zaum, opferte sie ohne Reue dem großen Ziel, verschloss sich dem hämmernden Dröhnen seines Verlangens. Er verdrängte jeden Gedanken an andere Männer - Wüstlinge vielleicht sogar, die sie ebenso begehrten wie er; und alle Gedanken, die sich immer wieder um die nebulöse Bedrohung durch ihre Beziehung zu Ruskin drehten.
Er schob sie beiseite, konzentrierte sich ganz auf sie. Auf die Geschichte, die ihr rascher Atem ihm erzählte, die Art und Weise, wie ihre Muskeln immer wieder zuckten, wenn er ihren Oberschenkel streichelte. Der Sessel war bequem; ihre Beine lagen heiß auf seinem Schoß. Gegen einen Oberschenkel presste sich sein Glied, hart und heiß, aber heute würde er keine Erleichterung finden. Das würde er überleben, aber im Gegenzug musste er einen kleinen Schritt weitergehen.
Ohne den Blickkontakt zu ihr zu unterbrechen, schloss er seine Finger um ein Knie und hob es, legte es anders hin, sodass sie nun mit gespreizten Beinen auf ihm saß. Sie ließ es geschehen, aber sie verspannte sich, ihr Atem ging abgehackter. Behutsam strich er mit seinen Fingern über die Haut auf der Innenseite ihres Oberschenkels.
Bis zu der Stelle, die ihn sehnlichst erwartete. Langsam und vorsichtig wagte er sich weiter, umfing sie dort. Forderte sie für sich.
Sie hielt unwillkürlich die Luft an. Sein Blick in ihren versenkt, hielt er still, dann zog er seine Hand ein wenig zurück und begann sie mit Daumen und einem Finger zu erkunden.
Alicia erbebte und folgte seinen Bewegungen. Sie konnte gar nicht anders. Er hatte sie irgendwie an sich gefesselt auf einer anderen Ebene, wo sie auf seltsame Weise miteinander verbunden waren, sodass sie beide nicht nur das fühlten, was mit ihnen geschah, sondern auch das, was der andere empfand.
Als er sie erforschte, zärtlich streichelte. Sie kannte diesen Teil an sich nicht gut, hatte nie geahnt, dass sie sich dort so heiß fühlen konnte, so feucht und voller Sehnen. Pulsierend und pochend; ihre Hüften begannen sich unwillkürlich zu bewegen, hoben sich seinen Liebkosungen entgegen.
Befriedigung legte sich kurz auf seine harten Züge. Dass er ihren Körper besser kannte als sie, daran zweifelte sie nicht. Seine Liebkosung änderte sich, wurde irgendwie nachdrücklicher.
Für sie beide befriedigender.
Er zeigte es ihr, lehrte es sie. Sie erinnerte sich an seine Worte, während sein Daumen wissend um die Stelle kreiste, wo alle Nervenenden zusammenliefen. Er wiederholte es, und ihr ganzer Körper reagierte; sie bog sich ihm entgegen, hörte sich nach Luft schnappen, schloss die Augen.
»Bleib bei mir.«
Die tief gesprochenen Worte waren nichts anderes als ein Befehl. Sie zwang sich, die Augen aufzuschlagen, erwiderte seinen Blick. Versuchte ihn zu lesen und scheiterte.
»Warum?«
Zu ihrer Verwunderung und Überraschung klang ihre Stimme unglaublich verführerisch. Überhaupt nicht wie sonst, soweit sie es beurteilen konnte. Mutig fasste sie ihn anders, strich ihm mit den Fingerspitzen über den Nacken.
Auch er bewegte seine Finger wieder, langsam, genussvoll.
»Weil ich möchte, dass du das hier erfährst, und ich möchte dich kennenlernen - ganz. Alles, was du fühlst, alles, was dir gefällt.«
Auf die Worte folgte, wie um es zu demonstrieren, eine noch  intimere Liebkosung durch seine Finger. Behutsam schob er einen Finger ein kleines Stück vor.
Das faszinierte sie unverzüglich. Sie befeuchtete die Lippen; ihr Blick verfing sich mit seinem, sie spürte, wie er sich weiter vorwagte.
Sogleich wurde ihr noch heißer. Sie atmete scharf ein.
»Einen Schritt!«
Er erwiderte ihren Blick eindringlich.
»Nur einen Schritt.«
Langsam und vorsichtig drang er mit dem Finger weiter vor.
In die heiße Weichheit ihres Körpers, in das sengende Feuer ihres Verlangens. Tony musste die Zähne zusammenbeißen, um seine Selbstbeherrschung zu wahren, während er zuschaute, wie sie ihre völlig verlor. Sie hörte auf, auf die Welt um sie herum zu achten, sondern wandte sich nach innen, ihren Empfindungen zu. Dem, was sie bei dem fühlte, was er mit ihr anstellte.
Ihr Atem ging schwer; sie kämpfte darum, das zu tun, was er verlangt hatte, und sich nicht völlig zu vergessen, die Augen offen zu halten, ihn anzublicken, auch wenn sie nichts sah.
Sein Finger glitt noch tiefer, zog sich zurück und war dann wieder da; das tat er in dem immer gleichen Rhythmus. Er streichelte zärtlich, drang vor und zurück - sie war so unglaublich eng. Dann zog er sich ein wenig zurück, drückte und rieb zart.
Sie lag in seinen Armen, nicht passiv, sondern voller Hingabe - ließ zu, dass er ihren Körper weiter erkundete. Er merkte es, als ihre sich weitenden Augen das immer heftiger werdende Pulsieren an seiner Hand bestätigten, das wachsende Begehren.
Gnadenlos steigerte er den Rhythmus, bis sie sich mit einem leisen Schrei gegen seine Hand drückte, sein Finger drang tiefer vor und schneller, er klammerte sich an den Blickkontakt, während sie dem Höhepunkt zustrebte und ihre Nägel in seine Schulter bohrte.
Dann hatte sie ihn erreicht.
